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Der letzte der Giganten
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Der letzte der Giganten

Es gibt eine Welt außer der unseren. Sie ist ständig existent, aber menschliche Augen können sie nicht erkennen.

Es ist eine finstere, eine gefährliche Welt, nur besonderen Wesen zugänglich. Die Welt der Dämonen und Höllengeister… Auch in diesem dem Schattenfürsten unterstehenden Reich herrscht eine gewisse Ordnung. Die Höllengeister kommen sich im allgemeinen nicht in die Quere. Sie haben nur die eine Aufgabe, Angst und Schrecken unter die Menschheit zu bringen, dem Bösen zum Siege zu verhelfen. So war es seit Millionen von Jahren. Bis zu jenem Tag, an dem der Dämon Garana das Auge von Raadox, dem Drachenköpfigen, in seinen Besitz brachte und es nicht mehr herausgeben wollte… An diesem Tag begann der Krieg der Dämonen!


Ein Sturm brach los. Raadox und Garana bekämpften sich mit einer solchen schrecklichen Wut, daß die Dimension des Grauens zitterte und bebte. Gewaltige elektrische Entladungen zuckten wie grelle Blitze über den glosenden Himmel der Geisterwelt. Wie Donnergrollen klangen die wilden Schreie der Wut und des Schmerzes aus den unmenschlichen Kehlen. Es war ein ohrenbetäubendes Reißen und Bersten, ein Krachen und Schlagen, Stampfen und Fallen.

Die Dimension des Schreckens schien völlig aus den Fugen zu geraten. Dann aber verebbte der Lärm allmählich…

Die Kräfte des haarigen, teufelsköpfigen Garana ließen nach. Die Bestie mit dem Drachenkopf versetzte ihm schreckliche Schläge. Er wankte, konnte sich kaum noch wehren. Seine während des Kampfes turmhoch gewachsene Gestalt schrumpfte zu der Größe eines Kindes.

Raadox der Drachenköpfige hatte gesiegt!

Ein gellendes Triumphgeschrei drang aus seinem Rachen. Er wollte sich auf Garana stürzen und ihm den Rest geben, da fuhr eine hohe düstere Gestalt dazwischen.

»Halt! Jetzt ist es genug!« Die Worte dröhnten wie Glockenschläge.

Es war der Herrscher der Finsternis. Hochaufgerichtet stand er da, mit ausgebreiteten Armen, den glänzenden schwarzen Leib wie aus einem dunklen Obelisken geformt.

»Er hat mein Auge gestohlen«, fauchte der Drachenköpfige. »Er hat Strafe verdient…«

Satanas lachte – ein gräßliches Lachen, abgründig und böse.

»Gut, mein Sohn, gut! Er hat seine Strafe. Jetzt entlassen wir ihn zur Erde. Dort kann er sich bewähren.«

Noch lange nachdem Satanas Stimme verklungen war, konnte man das Echo seiner Worte vernehmen.

Garana stürzte…

Er stürzte in die reale Welt. Er sah die Sterne des Himmels am Firmament wie Brillanten auf schwarzem Samt und fühlte den Wind, der seine brennende Fratze kühlte.

Garana, der Teufelsköpfige, landete irgendwo auf der Erde in einem Sumpfgebiet. Dumpf und schmatzend knallte er an den Rand eines Tümpels. Sein Kopf versank darin.

Zitternd richtete er sich auf. Im Wasser sah er sein eigenes Konterfei, das sich leicht bewegend, dort spiegelte. Er hatte die Größe eines Kindes, aber die Gestalt und das Aussahen eines uralten Mannes.

Garana ächzte bedrückt. Zu genau wußte er, was los war mit ihm. Er hatte einen Fehler begangen, und man hatte ihn damit bestraft, daß man ihm die Unsterblichkeit nahm.

Jetzt verfiel sein Körper, der zehntausend Jahre lang kräftig geblieben war. Nichts hatte ihn bislang töten können, weder das Alter noch die Gewalt.

Jetzt war er sterblich. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es ihn nicht mehr im Universum gab. Wenn nicht…

Es gab eine Möglichkeit. Und er war gewillt diese Möglichkeit bis zum Letzten auszuschöpfen.

Garana hatte einen fantastischen Lebenswillen. Er wollte nicht sterben. Wehe dem Menschen, der seinen Weg kreuzen würde…

***

John Wymann war an diesem Morgen schon früh auf den Beinen. Er hatte vor mit dem Boot in die Sumpfwelt und in das Labyrinth der Altwässer des Paraguay vorzustoßen.

Noch beherrschte der gewaltige Strom weithin die Wildnis, obschon er bei der nun einsetzenden Trockenheit täglich um einiges fiel. Überall ragten bereits Inseln aus dem Wasser. Auftauchendes, schlammbehangenes Geäst zeigte die Stellen an, wo Bäume gestürzt waren.

Das war das Reich der Piranhas, der Kaimane, der Wasservögel aller Arten, nicht zuletzt der Stechmücken und Fliegen, die einem das Leben im Sumpf schwer machten.

John Wymann kannte diese Dinge nun schon alle sehr gut. Er war Mitglied der amerikanischen Botschaft in Asuncion. Er war zweiundvierzig Jahre alt, ein großer, gutaussehender Mann mit Abenteuerblut in den Adern.

Pedro, der Halbindio, der ihn sonst Tag für Tag auf seinen Ausflügen – der Jagd nach Insekten und seltenen Vögeln, die er als Nebenbeschäftigung für ein Institut in New York sammelte – begleitete, war heute zu einem Ritt in die Stadt aufgebrochen, weil sie dringend neue Vorräte brauchten.

Ohne seinen Helfer, der so sicher wie ein Spürhund einen Kolibri, einen im dichtesten Gestrüpp liegenden Sterling oder Specht fand, kam Wymann sich ziemlich hilflos vor.

Deshalb beschloß er auch, den Tag einmal sorglos zu genießen. Statt zu jagen, wollte er sich mit den Piranhas einen Spaß machen und sich an den Wolken von Schmetterlingen freuen, die ihn im Sumpf umgaukelten.

Ehe John Wymann das Boot, ein leichtes, nach Indianerart gebautes Canoa, das bei jeder ungeschickten Bewegung bedrohlich schwankte, ins Wasser schob, wischte er sich den Schweiß von Stirn und Hals.

Es begann bereits unangenehm heiß zu werden. Die Brüllaffen hatten ihre Morgengesänge schon beendet, aus dem Kampf ertönten die drolligen Rufe der Schlangenstörche. Ein Specht strich lachend vorbei, und irgendwo in der Nähe ratschte und gluckste eine Schar Blauraben.

Noch lag über den Sümpfen der Morgennebel. Auf seinen Schwaden schienen die prächtigen Aguachapalmen zu segeln.

Schon nach einigen Ruderschlägen ließ Wymann das Boot treiben, denn jetzt kam die schönste Viertelstunde des Tages, und heute, allein im Boot, konnte er sie in vollen Zügen genießen.

Zartrosa erst, dann grellorange begannen die Nebelschleier über den Sümpfen und Wasserarmen zu leuchten. Sie wurden zu wundersamen Blumen, die millionenfach aufblühten und zerflossen.

Dann war der Zauber vorbei. Die gleißende, grelle Helle des Tropentages begann das weite Sumpf- und Waldgebiet bis in das Dickicht hinein zu durch dringen.

Durch struppiges Buschwerk und vorbei an schlammbehangenen Stämmen arbeitete John Wymann sich in das Überschwemmungsgebiet hinein.

Auf den breiten Blättern der Wasserpflanzen huschten die langzehigen Jassanas dahin, Wasserhühner, die ihn mit ihrem lebhaften, fröhlichen Wesen jedesmal begeisterten.

Falkengroße Eisvögel strichen vorbei, ein Gelbspecht hämmerte in den Stämmen, die bis zur halben Höhe im Wasser standen.

Eine Lichtung tat sich vor dem Amerikaner auf. Eine breite Sandbank, wohl an die hundert Meter lang, lag vor ihm. Sie war über und über von Faltern bedeckt, die mit ihren Rüsseln Feuchtigkeit sogen.

Wie viele mochten es sein, Hunderttausende, Millionen? Weiße, gelbe, bläulichschimmernde Schmetterlinge stiegen auf, als er mit dem Kanu an der Sandbank entlangfuhr.

Eine dichte Wolke von Flügeln umgaukelte ihn, stieg empor und wurde von der Sonne verzaubert.

Plötzlich hörte Wymann über sich ein lautes Ticken.

Er schmunzelte, weil er die Gaukler unter den Schmetterlingen kannte. Es waren Ageroniafalter, die auf unerklärliche Weise, lautknackende Töne hervorbringen konnten.

Ein Wildschwein ließ sich nicht stören im Morast herumzuwühlen. Wymann griff zum Gewehr. Fast tat es ihm leid, mit seinem Schuß den stillen Morgen zu stören, aber das Schwein war eine begrüßenswerte Bereicherung des Speisefahrplanes in der Wildnis.

Der Schuß peitschte, das Wildschwein streckte sich.

Es war nicht ganz einfach, die Beute in das schwankende Boot zu heben. Pedro fehlte ihm wieder einmal.

Andererseits wurde er für die Plage reichlich belohnt. Gehörte doch die ganze Sumpfwildnis ihm allein, konnte er doch manche Beobachtung anstellen.

Interessiert sah er einer auf Beute lauernden Gottesanbeterin zu, die mit ihren zackig – stacheligen Vorderbeinen einen ahnungslosen Schmetterling zu sich herunterriß und mit beispielloser Gier zerfleischte. Er beobachtete eine raubende Wolfsspinne, die in der Hast mit ihrer Beute, einer riesengroßen Motte, von dem Baumstamm, auf dem sie entlangschoß, ins Wasser stürzte, um selber, samt ihrem Opfer, von einem Fisch verschlungen zu werden.

Fressen und gefressen werden, das war das ungeschriebene Gesetz der Wildnis.

Noch hatte John Wymann nicht die leiseste Ahnung davon, daß dieses Schicksal auch ihn bald ereilen sollte…

***

Keiner hätte das kleine zierliche Halbblut Rosana Getaboje für eine Hexe gehalten, sie selbst am allerwenigsten…

Aber ein Mann – ein großer, blonder Mann namens John Wymann hatte ihre Liebe verwundet, verstümmelt und zerstört. So sollte auch er jetzt die tausend Tode sterben, durch die Rosanas eigene Liebe verendet war.

Um dieses Ziel zu erreichen, hatte sie eines Tages beschlossen, Magie anzuwenden. Ein äußerst schwieriges und gefährliches Unternehmen. Aber Rosana verfügte über die Ausdauer und Beharrlichkeit ihrer Rasse, und außerdem war sie die Enkelin eines großen Medizinmannes. Bisher war ihr Lebensweg aber eher unauffällig gewesen.

Still und bescheiden arbeitete Rosana in der Küche des etwas außerhalb der Stadt gelegenen Hotels Merolijo. Bis zu diesem Morgen, an dem sie sich krank meldete, sich in ihr winziges Souterrain-Zimmer zurückzog und zu einer Magierin wurde.

Als solche entledigte sie sich zuerst all ihrer Kleidung und streifte damit symbolisch jene Einflüsse ab, die ihre Zauberkräfte beeinträchtigen konnten.

Während hoch über dem Hotel ein Düsengigant des zwanzigsten Jahrhunderts dahindonnerte, verwandelte die kleine Rosana sich in eine Zaubergöttin aus ferner Vergangenheit zurück…

Sie saß vor dem Spiegel und sang mit monotoner Stimme leise uralte Zaubersprüche vor sich hin. Die Vorhänge an den Fenstern waren dicht zugezogen. Kerzenlicht umschmeichelte ihre samtige Haut. Die nachtdunklen Augen saugten sich immer tiefer in den eigenen Blick hinein, bis sie in ihren Adern das Raunen und Flüstern jenes gewaltigen Stromes spürte, der alles Leben auf Erden auf nie zu ergründende Weise verbindet.

Halb in Trance stand das hübsche nackte Mädchen auf und legte zwischen den brennenden Kerzen die Gegenstände ihres Zauberrituals bereit, die sie in den Nächten der Vorbereitung mit der Macht der bösen Wünsche erfüllt hatte.

Im Mittelpunkt lag ein handspannenlanger Wurzelstrang. Ein völlig unscheinbares Gebilde. Rosana hatte ihn bei Neumond um Mitternacht aus dem Dschungel geholt. Das verdorrte Wurzelgezweig erinnerte entfernt an eine geschrumpfte Menschenfigur.

Tausend Tode sollte John Wymann sterben. Tausend Tode der Angst, der Qual und des gespenstischen Terrors.

In fanatischem Eifer zündete Rosana in einer Schale ein Gemenge an, das sie aus Haaren und Fingernägeln zusammengeschnipselt und mit einem von ihrem Großvater stammenden Kräuterpulver aus den Urwäldern vermischt hatte.

Den stinkenden Rauch ließ Rosana über das bizarr menschenähnliche Wurzelgebilde streichen. Dann hob sie das Wurzelmännchen feierlich langsam zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und pochte damit dreimal gegen den Spiegel.

Das war alles…

Aber in der Luftlinie, keine zwanzig Meilen entfernt, sollte sich diese Handlung kurz darauf auf John Wymann in geradezu unheimlicher Weise auswirken…

***

Er hatte eine der zahllosen Inseln erreicht, die aus dem Überschwemmungsgebiet des gewaltigen Stromes ragten und stellenweise festen Grund boten, während man schon einen halben Schritt daneben bis zu den Hüften in dem Morast einsank.

Wymann trieb das Boot auf eine seichte Schlammbank hinauf, schwang sich über eine Luftwurzel auf einen gestürzten Stamm und ging auf ihm wie auf einer Brücke zu der Erhebung hinauf, die von üppigem Buschwerk überwuchert wurde.

Das erlegte Wildschwein auf der Schulter tragend, schlug er sich mit der Machete Bahn. Vor ihm schoben sich ein halbes Dutzend großer Kaimane gemächlich in das Wasser.

Mit lässigen Schlägen der gezackten Ruderschwänze brachten die Reptilien sich in Fahrt, um auf eine Sandbank der gegenüberliegenden Insel zu kriechen und sich dort, mit einer Schlammkruste überzogen, in der Sonne zu wärmen.

John Wymann hatte es sich überlegt. Das geschossene Wildschwein sollte zum Köder werden. Rasch baute er sich einen Schirm aus Ranken und Blattwerk. Ein paar überhängende Palmwedel boten ihm Schatten.

Mit einer zähen Lianenranke machte er das Schwein am Hinterlauf fest, schlitzte ihm mit dem Jagdmesser den Leib auf und ließ es in das sonnenglitzernde Wasser gleiten. Sorgfältig schnürte er die Liane an einem Stämmchen fest. Dann machte er seine Kamera fertig.

Das folgende Schauspiel ließ nicht lange auf sich warten.

Zunächst schwenkte ein Truthahngeier vorbei, der das im Wasser treibende tote Schwein eräugt hatte. Da kam auch schon ein Schwarm Piranhas.

John Wymann vergaß die zudringlichen Stechmücken…

Das tote Wildschwein begann sich zu drehen, stieß mit den steifen Läufen in die Luft, als erwachte es zu neuem Leben. Die Kamera klickte und klickte. Wymann fotografierte die gierigen Raubfische, die sich gegenseitig verdrängten, die an dem Kadaver rissen und zerrten.

Doch schon begann der zweite Akt, auf den der Amerikaner es vor allem abgesehen hatte.

Die Kaimane, eben noch träge und faul, nur darauf bedacht, sich in der sengenden Sonne schmoren zu lassen, richteten sich auf. Noch immer ohne besondere Eile schoben sie sich in das glucksende Wasser. Nur Nasen- und Augenbuckel ragten heraus, während sie, Kiellinien hinter sich ziehend, herübergeschwommen kamen.

Je kürzer die Entfernung wurde, um so lebhafter und gieriger wurden sie. Jetzt tauchten die Köpfe mit weitaufgerissenen, zähnestarrenden Rachen aus der aufgewühlten Flut.

Die Kaimane stürzten sich auf den Schwarm der Raubfische, der sich immer noch um den Kadaver des Wildschweins drängte.

Mit hartem Klappen schlugen die Rachen zu. Fischleiber blinkten in den Kaimanrachen, das tote Wildschwein wurde hin- und hergerissen. Blitzschnell wurde es zerfetzt.

Wild tobte der Kampf um die Beute…

Der größte der Kaimane riß schließlich das, was von dem Schwein noch übriggeblieben war, mitsamt der Liane in den Sumpf hinein.

Das Wasser vor John Wymann glättete sich. Nur noch ein paar ölig schimmernde Flecke erinnerte an die Schlacht, die hier eben noch getobt hatte.

Der Amerikaner zerdrückte ein paar vollgesogene Moskitos, die an seinen Armen hingen, und zog sich zurück. Er setzte sich unter einen blühenden Busch. Eine jähe Müdigkeit überkam ihn. Kein Wunder bei der Affenhitze.

Langausgestreckt, ein Tuch über dem Gesicht, schlief er bald darauf ein. Träume überfielen ihn. Seltsame, unheimliche Träume…

Zuerst sah Wymann sich in seinem Büro. Rosana, das Küchenmädchen aus dem Hotel Merolijo saß auf der Kante seines riesigen Schreibtisches. Das schöne Mestizenmädchen war völlig nackt und schaute ihn aus kalten bösen Augen an.

Verdammtes Biest, dachte Wymann. Jetzt ist sie völlig übergeschnappt.

»Mach, daß du wegkommst.«

»Das hast du schon öfter gesagt, John Wymann«, sagte Rosana mit einer seltsamen dünnen Stimme. »Es wird dir noch leid tun.« Bei den letzten Worten veränderte sie sich auf eine erschreckende Weise…

Das Blut stockte Wymann in den Adern. Für Sekundenbruchteile starrte er in einen weitaufgerissenen Kaimanrachen.

Das Bild verschwamm…

Ein zweites Traumerlebnis nahm ihn gefangen. John Wymann stand in einer Kulisse von unheimlicher Drohung. Steile Felsmassive umgaben ihn. Aus dem Boden stiegen weiße Dämpfe, die in Schwaden über die Erde krochen. Aus diesen Schwaden formten sich gräßliche Gestalten, die auf ihn eindrangen.

Erschrocken rannte John Wymann weiter in die dampfende Nebelhölle hinein. Unvermittelt gelangte er auf eine große steinerne Brücke, die sich über eine tiefe Schlucht spannte.

Auf ihrem Grund, tief unter ihm, floß träge ein roter schaumiger Fluß.

Ein leises, eintöniges Gemurmel drang an John Wymanns Ohren. Er sah eine große silberige Scheibe. Die Scheibe raste auf ihn zu und prallte mit Wucht auf seinen Schädel, so daß er jäh erwachte…

***

Garana spürte, daß er dem Tod wieder ein paar Stunden näher gerückt war. Sein Körper, der jahrhundertelang jung geblieben war, verfiel immer mehr.

Die immer höher steigende Sonne blendete seine trüben Augen. Irgendwo in der Ferne schrie ein Sumpfvogel. Das heisere Röcheln eines Alligators antwortete. Die Natur lebte, aber um den sterbenden Dämon herum hatte sich ein Kreis des Todes gebildet.

Garana schrie um Hilfe. Aus seinem nicht menschlichen Gehirn jagten Gedankenstrahlen und tasteten nach artverwandten Wesen, die ihm helfen könnten.

Plötzlich war da etwas, das ihm antwortete.

»Wenn du ein Geschöpf des Teufels bist, so habe Geduld ich werde dir helfen.«

»Mach schnell!« funkte Garana zurück. »Lange kann ich mich nicht mehr halten.«

***

»Au!« John Wymann riß die Augen auf und stöhnte. Er hatte das Gefühl, als ob ihn eine unsichtbare Faust getroffen hätte.

Was war geschehen?

Ächzend wollte er sich aufrichten, da wurde er von einem zweiten Schlag der seine Schläfe traf, zurückgeworfen. Erschrocken und verwirrt schrie er auf, als ein dritter Schlag seinen Körper erschütterte.

Dann war es vorbei…

Völlig verwirrt blieb der Amerikaner eine Weile liegen. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, was ihm nur zu einem sehr geringen Teil gelang.

Er war eingeschlafen und hatte geträumt. Aber die Schläge? Sie konnten kein Traum gewesen sein. Noch spürte er schmerzhaft ihre Nachwirkungen.

Von Unbehagen erfüllt, grübelte er eine Weile darüber nach, kam aber zu keiner vernünftigen Erklärung.

Benommen richtete er sich schließlich auf. Er mußte fort, zurück ins Camp.

Übelkeit stieg in ihm empor. Er spürte einen seltsamen Druck im Kopf, der ihn daran hinderte einen klaren Gedanken zu fassen und wußte wenig später selber nicht, wie es ihm gelungen war, in das Boot zu kommen, und von der Insel abzustoßen.

Die Luft um ihn herum waberte von schwüler Hitze, die in alle Poren drang und wie ein schweres, nasses Tuch auf seinem Schädel drückte. Mit verkrampften Muskeln zog John Wymann das Paddel durch die schlammige Flut. Zuerst steuerte er in die Richtung, in der das Lager lag.

Plötzlich veränderte sich etwas in seinem Denken. Etwas kam von draußen und schlich sich in ihn ein. Eine fremde Macht griff nach seinem Gehirn.

Es wurde John Wymann plötzlich ganz merkwürdig zumute. Es schien ihm, als schmelze seine Schädeldecke. Ihm zerplatzte beinahe der Kopf. Die Augen brannten, und in seinen Armen und Beinen zuckte es wie bei einem elektrischen Schlag. Er sah bunte Räder vor seinen Augen, und dann hörte er die Stimme:

»Kehr um, Jonny!« schrillte sie in seinen Ohren. »Hörst du, Jonny? Du nimmst jetzt genau den Weg, den ich dir weise. Wende das Boot nach links! Um die Insel herum. So ist es gut. Jetzt immer weiter in dieser Richtung, Jonny.«

John Wymann gehorchte dem Befehl. Immer weiter steuerte er das Kanu in die unwirtliche Wildnis hinein. Bis zu einer riesigen Sumpfinsel, deren Ausmaße nicht abzusehen waren.

»Geh auf die Insel, das ist dein Ziel, Jonny«, kicherte es.

»Jonny… Jonny… Jonny«, pochte es wabernd um ihn herum. Es war sein Herzschlag. Die Umgebung bewegte sich schwankend als würde er sie hinter einem Wasservorhang wahrnehmen.

Jonny? dachte er angestrengt. So nannte ihn eigentlich nur eine. Das Mädchen Rosana…

Knirschend lief der Kiel des Bootes auf den Strand. Er kletterte hinaus. Eine Marionette, ferngelenkt von einer teuflischen Macht.

Gedanken krochen träge durch sein Hirn.

Warum tue ich das? Was ist los mit mir? Seine Denkansätze wurden sofort abgeblockt, denn da war jene verdammte Leere im Gehirn, die alle Bemühungen erstickte.

Wymann stolperte vorwärts. Er fiel und rappelte sich wieder auf. Sein Herz hämmerte. In seinen Schläfen dröhnte es, und vor seinen Augen tanzten rötliche Nebel.

»So ist es gut! Weiter, nur weiter, Jonny«, trieb ihn die erbarmungslose Stimme an.

Wymann keuchte durch die fette üppige Sumpfvegetation von Farnen, Gräsern und Büschen. Manchmal versanken seine Füße bis zu den Knöcheln im Schlamm. Schmatzend und nur widerwillig gab der sumpfige Boden sie wieder frei.

Schweiß rann über sein Gesicht, tränkte sein Hemd und seine Hose. Die Stiche der großen Sumpfmoskitos peinigten ihn, doch er bemerkte sie kaum.

Er ächzte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals hinauf. Nur noch rein mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Schließlich konnte er nicht mehr, ließ sich einfach fallen und blieb sitzen.

So hockte er dann hilflos und erschöpft, stützte den Kopf in die Hände und versuchte nachzudenken. Dabei murmelte er von Zeit zu Zeit unzusammenhängende Worte.

Um ihn herum war plötzlich ein Rascheln, Knistern, Kreischen und Flattern. Vögel schossen davon und schrien wie in Todesnot. Käfer surrten vorbei. Heuschrecken schwirrten, fielen nieder und hüpften ermattet weiter. Ein Sumpfschwein krabbelte aus dem Dickicht. Ohne sich um die Witterung des Menschen zu kümmern, verschwand es im Schilf. Eine handgroße, giftige Mygalespinne hastete über Wymanns Füße, lief weiter nach einem Versteck suchend.

Irgend etwas kam aus dem Sumpf, das die Tiere mit Entsetzen erfüllte und sie zur Flucht antrieb…

John Wymann aber bemerkte nichts von dem unbegreiflichen Geschehen, nichts von der lauernden Stille, die plötzlich um ihn war.

Auf einmal war da ein schleifendes Geräusch. Ein ächzendes Stöhnen.

Langsam drehte der Amerikaner den Kopf. Eine Sekunde lang glaubte er an eine Sinnestäuschung…

Da war ein Mensch!

Es fehlte John Wymann in diesem entscheidenden Augenblick an einem klaren Blick und einem gesunden Menschenverstand. Er sah nur ein graues Bündel aus Haut und Knochen, das ihm hilfesuchend die zitternden Hände entgegenstreckte.

Der Mensch vor ihm erinnerte ihn an Bilder der Not und des Schreckens, die er schon oft gesehen hatte. Wie ein Tier kroch er heran. Seltsam winselnde Laute ausstoßend, kam er in die Höhe. Die Knochenhände formten sich zu Krallen.

Erst jetzt bemerkte John Wymann die Kälte, die das Wesen ausstrahlte, sah die kleinen, hornartigen Auswüchse am Kopf, den mörderischen gierigen Blick der Augen, die aus dem verzerrten Gesicht starrten.

Er wollte sich zurückwerfen, aber da war es schon zu spät…

Das Grauen sprang ihn an und ließ ihn aufschreien!

Der Unheimliche fiel über ihn her. Die Krallenhände bohrten sich in sein Fleisch. Keine Kraft der Welt hätte es mehr vermocht, sie daraus zu lösen. Sie saugten das Leben aus John Wymanns Körper.

Noch einmal bäumte er sich auf, versuchte, das gräßliche Wesen abzuschütteln, das auf seiner Brust hockte.

Es war vergeblich…

Seine Lebenskraft floß in unaufhaltsamem Strom auf den anderen über. Kälte kroch in ihn empor.

Es war ein Glück für John Wymann, daß ihm das Unfaßbare schließlich das Bewußtsein raubte…

***

Zur gleichen Zeit lag auf der anderen Seite des Erdballes die Riesenstadt Paris in strahlendem Lichterglanz.

Aus den Fenstern des weißen Palais am Bois Bologne klangen Musikfetzen. Auf der Straße parkten Luxuskarossen aller Länder Europas.

Festlich gekleidete Menschen drängten sich im Inneren des Gebäudes. Stimmen schwirrten durcheinander. Man sprach einem kalten Büfett zu, das es in sich hatte. Dazwischen spielte die Musik. Die Superparty fand zu Ehren zweier Menschen statt, die das französische Volk und den Staat vor großem Schaden bewahrt hatten.

Frank Connors, der junge Engländer, der sich den Kampf gegen Dämonen und Höllengeister zur Lebensaufgabe gemacht hatte, und Dolores Rivaz, seine spanische Freundin.

Gemeinsam hatten die beiden dem Treiben des Dämons Garana in Aigues de la Mar, einem kleinen Nest an der Atlantikküste, ein Ende gemacht und die Bürger des Ortes vor dem sicheren Verderben gerettet.

Während die hübsche spanische Polizistin die Ehrung sichtlich genoß, ging Frank Connors der Betrieb langsam ein bißchen auf die Nerven.

»Puh!« stöhnte Frank, als er sich mit Dolores für einen Moment in den etwas stilleren Wintergarten zurückgezogen hatte. »Das ist ja anstrengender als ein Kampf gegen ein halbes Dutzend Höllenhunde.«

Dolores Rivaz lachte.

»Ich finde es herrlich, einmal so im Mittelpunkt zu stehen.« Sie zog ihn an der Nase. »Ich genieße es, mein Lieber.«

Die hübsche Spanierin machte ein paar tänzelnde Schritte. In ihrer mohnroten Abendrobe sah sie zum Anbeißen aus. Als Frank sie jetzt so betrachtete, wurde ihm richtig warm ums Herz.

»Ich wäre lieber mit dir allein im Hotelzimmer, Senorita«, murmelte er und grinste niederträchtig.

»Du Unhold!« knurrte Dolores und schoß einen bitterbösen Blick ab, der ihm fast die Schuhe auszog.

Die Tür öffnete sich. Mit einem Schwall Musik kam eine Gruppe Leute heraus. An ihrer Spitze der Innenminister, der seine füllige Gestalt in einen nachtblauen Smoking gezwängt hatte.

»Ah, da sind sie ja die Ausreißer.« Mit ausgebreiteten Armen trat der Minister näher.

»Entschuldigen Sie, Mademoiselle Rivaz, aber Monsieur Connors ist uns noch seinen Vortrag schuldig.«

»Wären Sie jetzt bereit dazu?« wandte er sich an Frank.

»Wenn es nun mal nicht zu umgehen ist, werde ich auch das noch schaffen«, kam die ironische Antwort.

Man komplimentierte sich gegenseitig ins Haus und in den großen Sitzungssaal.

Kostbare Kristallüster, die von der Decke herunterhingen, tauchten den Raum in helles Licht. Um Platz zu gewinnen, hatte man die Tische an die Wand gestellt und die hohen gepolsterten Stühle reihenweise aufgebaut.

Einzeln und gruppenweise erschienen die Gäste. Lebhafte Gespräche und Gelächter erfüllten die Luft.

»Meine Damen und Herren! Monsieur Connors wird jetzt zu Ihnen sprechen«, rief der Minister.

Sofort ebbte das Gemurmel ab. Man hörte nur noch ein paar vereinzelte Stimmen, und da und dort ein unterdrücktes Räuspern. Erwartungsvolle Stille breitete sich aus.

Alle Augen folgten dem Engländer, als er zum Rednerpult trat. Groß und schlank machte er in dem wie angegossen sitzenden Abendanzug mit einer kleinen weißen Nelke im Knopfloch eine gute Figur.

Frank Connors bedankte sich in seinem und Dolores Rivaz Namen für die große Ehre, die ihnen beiden zuteilgeworden war. Er sprach dann noch einmal kurz über den Fall von Aigues de la Mar und ging dann zu anderen Dingen über.

Was er sagte, schlug seine Zuhörer in den Bann und ließ sie atemlos lauschen.

Frank Connors sprach von der Welt, die alle unsichtbar umgibt und die kaum einer besser kannte als er. Von Höllengeistern und Dämonen, von der Macht des Bösen überhaupt.

»In tausend Verkleidungen und Masken tauchen sie auf«, rief er eindringlich. »An allen Ecken und Enden der Welt versuchen sie immer wieder die Schreckensherrschaft der Hölle zu errichten. Wir müssen wachsam sein, daß es ihnen niemals gelingt.« Frank schloß mit den, bei solchen Gelegenheiten üblichen Redewendungen. Er blickte über die Köpfe der Versammelten hinweg.

»Wenn Sie noch irgend welche Fragen haben, beantworte ich sie Ihnen gerne.«

Ein Herr in der zweiten Reihe erhob sich.

»Was ist aus jenem Stein geworden, Monsieur Connors? Dem Dämonenauge, wie Sie ihn nannten?«

Frank Connors räusperte sich.

»Darauf kann ich Ihnen sicher keine befriedigende Antwort geben. Sie wissen, daß ich den Stein den im Keller kämpfenden Höllengeistern zugeworfen hatte. Als wir dann Tage später den verschütteten Eingang des Gewölbes öffneten, war er nicht mehr da.«

»Danke!« Der Herr in der zweiten Reihe setzte sich. Dafür meldete sich dicht neben ihm eine schon etwas verblühte, vollbusige Dame zu Wort.

»Ich hätte zu gerne mal Ihren berühmten Ring gesehen, Monsieur Connors. Haben Sie ihn dabei?«

»Den trage ich immer bei mir.« Frank griff in die Tasche, zog ein kleines Kästchen hervor und klappte es auf.

Auf einem Kissen aus rotem Samt lag ein ungewöhnlich breiter und dickwandiger Ring aus rötlichem Gold mit einem stumpfen Stein, der ständig die Farbe zu wechseln schien.

»Das ist der Dämonenring.« Frank Connors schob ihn sich über den Finger. Er wollte hinter dem Rednerpult hervortreten, sich den Zuhörern nähern, um ihnen den Ring genauer zu zeigen – aber in der gleichen Sekunde begriff er, daß irgend etwas Ungewöhnliches mit ihm vorging…

Der Ring an seiner Hand strahlte auf, schien von innen heraus zu glühen…

Eine eigentümliche Kraft drang in ihn ein, flutete durch seine Adern und lähmte seine Gedanken. Er starrte auf den Ring. Die Umgebung verschwamm. Nur noch das Strahlen des Goldes existierte. Mit dem letzten klaren Gedanken seines messerscharfen Verstandes erkannte der junge Engländer, daß der Ring ihm etwas sagen wollte.

Der Raum und die Menschen um ihn herum versanken…

Frank Connors blieb reglos stehen. In tiefer Trance starrte er auf seine Hand.

Aus dem funkelnden Goldreif stiegen Bilder auf, entwickelten sich in Sekundenschnelle zu einem gespenstischen Kaleidoskop.

Grauweiße Nebel… Die Nebel wurden lichter… Damit wurden dunkle, morastige Gründe sichtbar… Aus dem Sumpf ragten kalte schwarze Arme hervor, die an ertrinkende Menschen erinnerten, die sich mit letzter Kraft zu befreien versuchten… Tote Bäume… darunter ein Mann auf dem bloßen Boden sitzend… Hinter schwarzen knorrigen Stämmen lauerten glühende Augen… Ein tierhaftes Wesen kroch aus dem Gebüsch und stürzte sich auf den Mann!

Frank Connors begriff die Botschaft und verstand, daß das, was er sah, jetzt, in diesen Sekunden, geschah. Irgendwo auf der Welt, griffen sie wieder an, die dunklen Mächte der Hölle…

Das Bild erlosch. Wie aus einem Traum erwachend, sah er sich um.

Er stand im festlich beleuchteten Saal. Die Versammelten hatten gespürt, daß da etwas Außergewöhnliches vor sich ging.

Dicht neben sich sah Frank eine schlanke Mädchengestalt in Rot. Dolores Rivaz. Er spürte ihren erregten Atem an seiner Wange.

»Ist dir nicht gut, Frank? Hast du was?« fragte sie besorgt.

»Ja und nein.« Er fuhr sich mit einer unsicheren Bewegung über die Augen. »Ich fürchte, da kommt schon wieder etwas auf mich zu…«

***

Die Sonne brannte vom Himmel und kochte Fieberdünste aus dem Sumpf. Ein gellender Schrei, der jedem menschlichen Zuhörer die Haare hätte zu Berge stehen lassen, scholl über das Dickicht. Die Halme der Gräser und Farne und die Blätter der Büsche duckten sich wie unter einem heißen Windstoß.

Der Schrei brach ab. Totenstille breitete sich aus. Es war, als ob die Natur den Atem anhielte.

Nach einer Weile teilten sich die Büsche. Das Wesen aus der Dimension des Grauens kroch hervor…

Garana!

Er fühlte sich schon um vieles besser. Seine Haut war glatter geworden. Er war ein kleines Stück gewachsen. Der Blick seiner Augen war klarer.

Um wirklich überleben zu können aber brauchte der ausgestoßene Dämon mehr Opfer.

Mit weitaufgerissenen Augen, in denen die Gier irrlichterte, blickte er sich um.

Aber da war nichts außer einem großen Kaiman, der langsam rückwärts kroch. Sein mit fingerlangen Zähnen bewehrter Rachen klaffte auf und schloß mit einem Geräusch, als schlügen harte Bretter aufeinander, bevor das Reptil im dunklen Wasser verschwand.

Ächzend bewegte Garana sich weiter. Dabei sah er sich vergeblich nach dem um, was er brauchte.

Lebenskraft…

Aber die Menschen waren weit, und die Tiere flohen ihn. Nur ein einsamer Reiher kreiste in sicherer Entfernung hoch über ihm.

Verzweifelt sandte der Dämon wieder seine Impulse aus.

»Hilfe! Hilfe!« gellte der lautlose Schrei im Umkreis von tausend Meilen.

Jetzt waren es schon mehr, die seinen verzweifelten Schrei nach Lebenskraft vernahmen.

Ein paar Menschen, deren besondere Veranlagung sie dazu befähigte. Und natürlich die junge Frau in dem kleinen Zimmer des Hotels, die noch immer nackt vor dem Spiegel saß und auf ein Zeichen wartete…

***

Etwa eine Stunde später ritt John Wymanns Gefährte Pedro in das Camp ein. Die Tragetaschen des Packpferdes, das er hinter sich herzog, waren prall gefüllt mit Lebensmitteln und all den Dingen, die man eben in der Wildnis braucht.

Pedro sah auf den ersten Blick, daß der Americano nicht da war, und eines der Boote fehlte. Er machte also einen Ausflug. Das war nichts neues.

Pedro lud das Packpferd ab, packte die Waren an Ort und Stelle und fachte dann das Feuer an, auf dem er das Abendessen vorbereitete. Dann setzte er sich an den Fluß und wartete.

»Geduld«, sagte er zu sich. »Der Patrone muß gleich kommen.«

Die Sonne sank hinter den Urwaldbäumen, die Schatten der Nacht wuchsen empor, und langsam wurde der Halbindio unruhig.

So sehr er auch über das dunkle Wasser starrte, von dem Americano war immer noch nichts zu sehen.

Da mußte etwas passiert sein…

Pedro spürte das mit dem Instinkt des der Wildnis verwachsenen Menschen. Er beschloß trotz der nun schon schlechten Sicht, hinauszufahren, und nach Wymann zu suchen.

Hastig machte er das zweite Kanu klar. Gerade, als er es ins Wasser schieben wollte, legte sich eine Hand mit hartem Griff auf seine Schulter.

Pedro wirbelte herum.

Er starrte in eine bunte, scheußlich bemalte Fratze. Es war Zacco, der Medizinmann des Caboclostammes, zu dem auch er sich zählte. Zaccos Kleidung bestand nur aus Lumpen. Um den Hals trug er eine Schnur, in die Federn, Knochen und seltsame Hölzchen eingeknüpft waren.

»Wo willst du hin?« fragte der Medizinmann.

»Ich muß hinaus. Der Americano ist nicht da. Es muß ihm etwas passiert sein.«

»Tu das nicht.« Zacco schüttelte so wild den Kopf, daß die Gehänge an seinem Hals klapperten. »Ich habe meinen Fetisch befragt. Der Fetisch sagt, daß der böse Geist im Sumpf ist.«

Pedro glaubte nicht recht an Zaccos Fetisch, aber eine ungewisse Angst keimte in ihm auf. Eine Angst, die größer war als alle Vernunft…

***

El Turbio hieß die kleine paraguayische Stadt am Rande des riesigen Sumpfgebietes. In acht Autostunden konnte man sie von Asuncion erreichen. Autostunden, in denen einem Wagen alles abverlangt wurde, denn die Straßen verdienten diese Bezeichnung nicht oder kaum.

Einzelne Strecken hatte die Regierung ausbauen lassen. So wechselten sich dann kleine Teilstücke gut ausgebauter Autostraßen mit Sandwegen ab, in denen schwere Fuhrwerke mit ihren Holzrädern tiefe Furchen gezogen hatten.

Genauso war es in El Turbio. In diesem in einer Region von Wildnis und Urwald gelegenen Ort mischten sich Alt und Neu in geradezu grotesker Weise.

Moderne Hochhäuser aus Glas und Beton wuchsen neben Ansammlungen windschiefer Wellblech- oder Lehmhütten in die Höhe, Gebäude wie etwa das Hotel Merolijo, das ein wenig außerhalb in reizvoller Umgebung lag.

Genauso bunt gemischt war auch die Bevölkerung. Da gab es alle Hautschattierungen. Vom Weiß der Bürger spanischer Abstammung über Rot und Kaffeebraun bis ins tiefste Schwarz hinein.

Die Tage waren heiß und die Nächte schwül in diesem entlegenen Teil der Erde. Dadurch bedingt lief das Leben der Menschen träger und weit weniger hektisch ab als anderswo.

Die Menschen waren fröhlich und sorglos. Noch konnte ja auch niemand ahnen, was für eine schreckliche Gefahr im Sumpfgebiet des alten Paraguaya heranwuchs…

***

Der erste Anstoß, der zur Entdeckung dieser Gefahr führen sollte, ging von der amerikanischen Botschaft in Asuncion aus.

Dort saßen sich drei Tage später zwei Männer unter dem Sternenbanner und dem Bild Präsident Carters gegenüber.

Der eine war der erste Botschaftssekretär Herbert Williams, ein kleiner dicklicher Mann mit rosiger Gesichtshaut und einer Spiegelglatze.

Mister Williams, der fortwährend schwitzte, sprach mit einem Mann der leger, mit weißer Hose und lose darüberfallendem Hemd bekleidet war. Der junge Mann hieß Mike Roberts. Er war dunkelblond, schlank und athletisch.

In dem Paß von Mike Roberts war als Berufsbezeichnung Journalist eingetragen. In Wirklichkeit aber war er ein Agent des F.B.I. Vor einer Stunde erst war er, auf dringendem Wunsch der Botschaft, aus Washington kommend, in Asuncion gelandet.

»Darf ich rauchen?« fragte Mike Roberts, nachdem der Botschaftssekretär ihn gebeten hatte, Platz zu nehmen.

»Natürlich. Selbstverständlich.« Williams rutschte ein Stück auf seinem Sitz vor und rieb sich nervös die schwitzenden Hände. Aus kleinen Schweinsäuglein sah er sein Gegenüber an.

»Sie wissen noch nicht um was es geht, Roberts?«

»Keine Ahnung. Ich denke, Sie werden es mir gleich sagen«, lächelte der Agent, während er die Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemdes angelte. »Hoffentlich ist es ein gemütlicher Job?«

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen.« In Williams Gesicht zuckte es. »Hören Sie zu…«

In den nächsten Minuten erfuhr Mike Roberts, daß der zweite Sekretär der Botschaft sich im Paraguaya-Sumpfgebiet aufhielt. Das war nicht das erstemal, denn Wymann war dort so oft er sich frei machen konnte. Es wäre auch nichts Besonderes dabei gewesen, aber da war ein Punkt, der in der Botschaft einige Erregung auslöste. John Wymann hatte ein Funkgerät mit und dazu die Auflage, sich jeden Tag einmal wenigstens zu melden. Genau das hatte er jetzt seit drei Tagen nicht mehr getan.

»… es kann ihm etwas passiert sein«, schloß Mister Williams. »Vielleicht ein Unfall. Vielleicht aber auch ein Attentat. Sie wissen sicher genausogut wie ich, daß die Bürger der Vereinigten Staaten längst nicht bei allen hier gerne gesehen werden.«

Mike Roberts sog an seinem Glimmstengel. Gedankenverloren blickte er dem Rauch nach, der träge zur Zimmerdecke emporstieg, um dort von dem leise surrenden Ventilator verschlungen zu werden.

»Warum, zum Teufel, treibt dieser Wymann sich eigentlich im Sumpf herum, wenn das so ist?« knurrte er.

»Es ist nun mal so. Wir haben es ihm oft genug auszureden versucht. Aber mit seiner Freizeit kann er schließlich tun und lassen was er will.«

Mister Williams zog ein blütenweißes Taschentuch aus seinem Jackett und tupfte damit den Schweiß von seiner Stirn.

»Die Flora und die Fauna des Sumpfgebietes sind Wymanns Steckenpferd. Wir wollen nicht hoffen, daß dieses Hobby ihm zum Schicksal geworden ist…«

»Nun, wir werden es herausbekommen«, knurrte Mike Roberts, während er seine Zigarette in den großen Ascher ausdrückte. »Wahrscheinlich ist John Wymann gesund und munter und nur sein Funkgerät defekt«, lachte er fröhlich.

Wenn er auch nur die leiseste Ahnung davon gehabt hätte, wie falsch er mit dieser Vermutung lag, wäre ihm sicher das Lachen im Gesicht gefroren.

***

Zu diesem Zeitpunkt saß Rosana Getaboje wieder nackt in ihrem abgedunkelten Zimmer vor dem Spiegel.

Die Kerze stand auf der Kommode. Feierlich flackerte ihre Flamme im Luftzug, und diese unbedeutende Bewegung erfüllte den ganzen Raum wie ein See mit geräuschlosem Leben und Gewoge.

Rosana versuchte zum wiederholten Male Kontakt aufzunehmen mit jenem Wesen, das sie »Es« nannte. Ihr Gesicht trug den Ausdruck starrer Konzentration. »Es« aber meldete sich nicht.

Rosana wußte nicht, wie lange sie reglos vor dem Spiegel kauerte. Wie lange sie in die silbrige Scheibe starrte, die ihr eigenes Bild zurückwarf.

Plötzlich hörte sie wieder die Stimme von »Es«…Sie verstand die Worte, obwohl sie nicht einmal wußte, welcher Sprache sie entstammten.

»Hilfe! Ich brauche Leben… Sonst werde ich in den Abgrund jenseits der Welt verbannt…«

»Ich werde dir helfen«, flüsterte Rosana. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie die neue, fremde Kraft in sich.

Die Kraft des Bösen…

»Komm her zu mir. Irgendwer«, murmelte sie. »›Es‹ braucht dein Leben.«

Es war, als ob ihre Worte augenblicklich Erfolg hätten.

An der Tür ertönte ein hartes, knöchernes Klopfen. Die Klinke wurde herabgedrückt. Ein Mann schob sich in den düsteren stickigen Raum. Rosana kannte ihn nur zu gut.

Es war Carlos Nowarra, der hagere, pockennarbige Etagenkellner. Durch den jähen Wechsel von Hell und Dunkel konnte er nichts genaues erkennen.

 »Entschuldige, daß ich dich störe, Rosana. Aber ich wollte dich fragen, ob du mir mit ein paar Moneten aushelfen kannst? Ich bin mal wieder blank mußt du wissen.«

Bei den letzten Worten erst sah der Kellner, daß Rosana völlig nackt war.

»Donnerwetter!« stieß er hervor. Sein Blick saugte sich fest an ihrer samtigbraunen Haut, den unübersehbar weiblichen Formen.

»Teufel! Du bist schön, Mädchen.« Ein lüsternes Lächeln umspielte Carlos Nowarras Lippen.

»Raus, du Dreckskerl!« Rosana riß ihr Kleid, das über einem Stuhl hing, an sich und hielt es vor ihren Körper. »Mach sofort, daß du hinauskommst!« Es klang wie das Zischen einer Schlange.

Der Kellner lachte.

»Stell dich nicht so an, Rosana. Nur ein Küßchen. Bei dem Americano warst du auch nicht so kleinlich. Schließlich habe ich euch beobachtet, wie er dich ge…«

»Raus!« Rosana sagte nur noch dieses einzige Wort. Ihre Augen brannten und durchbohrten den Kellner mit tödlicher Wildheit. Diese Augen…

Wie zwei riesige glühende Kohlen sah er sie auf sich zukommen. Er fühlte sich plötzlich wie in einem eigenartigen Gelee davonschwimmen. Es war, als ob ihn etwas zog, dann wieder zurückhielt, auf den Kopf wirbelte und wieder auf die Beine stellte.

»Ja… ja… Ich gehe ja schon«, murmelte er mit schwerer Zunge. Mit unsicheren Bewegungen wandte er sich um. Klickend fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.

Rosana Getaboje ließ das Kleid fallen. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos und maskenhaft starr.

»Ich werde ihn dir schicken, ›Es‹, hörst du? Er wird zu dir kommen…«

***

Er fuhr einen silbergrauen Porsche Carrera, den die Botschaft ihm zur Verfügung gestellt hatte. Das Fahrzeug war für diese Straßen nicht gebaut worden. Die Federung ächzte und stöhnte unter der Beanspruchung.

»Ich glaube, ich komme nie an«, murmelte Mike Roberts in seinen Bart hinein. Viele größere und kleinere Ortschaften hatte er schon durchfahren. Durch Steppen und riesige Wälder hatte sich die Straße geschlängelt. Die Hitze und der brennende Durst machten Mike zu schaffen.

Er warf einen Blick auf den Kilometerzähler. Es konnten nur noch wenige Meilen sein.

Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, als der Agent endlich in El Turbio ankam. Aber noch immer lagen die Straßen leer und verlassen. Noch immer hielt man hier Siesta.

Während der langen Fahrt hatte Mike Roberts Zeit genug gehabt, darüber nachzudenken, wie er an seine Aufgabe herangehen konnte. Die hiesigen Behörden mußte er aus dem Spiel lassen. Noch heute wollte er zu dem Camp, in dem John Wymann lagern sollte. Dazu würde er einen ortskundigen Führer brauchen.

Zuerst aber mußte er einmal seinen Hunger stillen und vor allen Dingen den Durst. Er hielt vor einer der vielen Bodegas, ging hinein und bestellte sich irgend etwas zu essen und zu trinken.

Der Wirt, ein untersetzter Mann mit schwarzem Schnauzbart, erkannte sofort den Nordamerikaner in ihm.

»Turista?« fragte er freundlich.

»So könnte man sagen«, antwortete Mike Roberts. Er schlang die Speisen in sich hinein und überschüttete sie zwischendurch mit viel Flüssigkeit.

Der Wirt schien ein geschäftstüchtiger Mann zu sein. Kaum hatte Mike sich seine Verdauungszigarette angesteckt, kam er schon wieder heran.

»Darf ich Ihnen meinen Extraschnaps empfehlen, Senor? Ist sehr feiner Aguardiente. Mache ich selbst aus Bananen. Ist besser als jeder Pulque.«

»Fein«, grinste Mike. »Nehmen Sie sich auch einen.«

»Gracias, Senor.« Der Wirt buckelte und eilte hinter die Theke. Bald kam er mit den gefüllten Gläsern wieder, und auf eine einladende Geste, nahm er am Tisch Platz.

»Ich möchte mich ein wenig mit Ihnen unterhalten«, lächelte Mike Roberts. »Aber erst einmal kosten. A la salud.«

Der Schnaps war milde. Das Aroma der Bananenfrüchte machte ihn würzig und bekömmlich.

»Sehr gut«, lobte Mike. »Wirklich, sehr gut.« Er trank das Glas aus bis zur Neige und wischte sich über den Mund. »Hören Sie. Ich möchte Sie etwas fragen?«

Der Wirt, stolz ob der lobenden Anerkennung seines Bananenschnapses, grinste wie ein Nußknacker.

»Sie sind ein Kenner, Senor. Fragen Sie nur. Wenn ich Ihnen helfen kann…«

Der Agent ging direkt auf sein Ziel los.

»Ich bin nicht ganz zu meinem Vergnügen hier, sondern ich suche nach einem Mann. Ein Landsmann von mir, er heißt John Wymann.«

»Si, si.« Der Wirt nickte eifrig. »Der verrückte Americano. Ich kenne ihn gut. Hat schon auf dem Platz gesessen, den Sie jetzt haben. Er wohnt meist im Merolijo-Hotel. Jetzt steckt er wieder in den Sümpfen.«

Glück muß der Mensch haben, dachte Mike Roberts, der sich selbst zur Wahl dieser Pinte gratulierte.

»John Wymann soll in den Sümpfen ein Camp haben?« hakte er nach.

»Hat er. Auch einen Diener. Pedro Torres.«

»Wissen Sie jemand, der mir den Weg zu dem Camp zeigen kann? Ich bezahle ihn gut.«

»Si, si«, beeilte der Wirt sich zu sagen. »Das könnte mein Sohn Manolito tun. Der kennt diese Gegend wie seine Westentasche.«

Mike Roberts war sofort einverstanden. Das klappte ja wie am Schnürchen.

Manolito wurde gerufen. Er war ein junger Mann von etwa achtzehn Jahren mit brauner Haut und schwarzem Wuschelkopf.

Wenig später verließen sie die Bodega.

»Ein tolles Auto«, lachte Manolito, als sie in den Jaguar stiegen.

»Kommen wir mit dem Schlitten überhaupt an die Sümpfe heran?«

»Si, Senor. Es gibt eine Straße.«

»Na, denn«, knurrte Mike und startete.

Zuerst ging es durch verwinkelte Straßen. Vorbei an alten Lehmhütten und modernen Häusern. Jetzt, wo die Sonne nicht mehr so heiß brannte, waren auch Menschen zu sehen. In bunte Ponchos gehüllte Kreolen und Mestizen huschten wie gleitende Schatten zwischen europäisch gekleideten Weißen dahin.

Nachdem sie das Stadtgebiet verlassen hatten, wurde es gleich wieder einsam. Ein weißes Gebäude mit flachem Dach, das zwischen Palmen und blühenden Sträuchern lag, erregte Mike Roberts Aufmerksamkeit.

»Das ist das Hotel Merolijo«, erklärte sein einheimischer Begleiter.

»Donnerwetter«, knurrte Mike anerkennend. Nie hätte er so etwas in diesem abgelegenen Winkel der Erde vermutet.

Das weiße Gebäude verschwand hinter ihnen, und gleich darauf sollten sich Mike Roberts Befürchtungen als berechtigt erweisen…

Die Straße war fürchterlich. Das war keine Straße, ja man konnte den Weg, der durch die bunte Tropenlandschaft führte fast schon nicht mehr als solchen bezeichnen.

Der Jaguar ächzte, stöhnte und schlingerte wie ein Schiff auf hoher See krampfhaft hielt der Agent das Steuer umklammert. Dabei fluchte er wie ein kanadischer Holzfäller. Immer mehr mußte er die Geschwindigkeit verringern.

So ging das Meile um Meile. Schließlich ging es überhaupt nicht mehr weiter, Mike Roberts hielt an und stellte den Motor ab.

»Mist, verdammter!« Er wischte sich mit der flachen Hand über das schweißnasse Gesicht und sah Manolito wütend an. »Sagtest du nicht, das wäre eine Straße?«

»Si, Senor. Habe ich gesagt.« Der Junge lächelte unschuldig. »Seien Sie nicht böse. Wir sind ja gleich da.«

Sie stiegen aus und gingen zu Fuß weiter.

Dumpfe, feuchtwarme Luft schlug ihnen entgegen und trieb ihnen den Schweiß aus allen Poren. Dichtes, verfilztes Unterholz, zwischen riesigen Bäumen, umsponnen von einem Gewirr wildwuchernder Lianen und Schmarotzerpflanzen, bildete zu beiden Seiten des Weges eine grüne Mauer.

Fast eine Stunde folgten sie dem Urwaldpfad. Mike Roberts stöhnte.

»Verdammt! Wie weit ist es denn noch?« fragte er ziemlich grob.

»Gleich sind wir da, Senor«, beschwichtigte Manolito.

Mike zerbiß einen weiteren Fluch. Man schien über Entfernungen anders zu denken in diesem Land.

Sie näherten sich jetzt dem Sumpf. Seltsam geformte Weidenbäume und Zitterespen säumten das Ufer des alten Paraguaya. Die Bäume standen so nah am Wasser, daß ihre Wurzeln sich im tiefen Schlammgrund verankert hatten.

Dann standen sie plötzlich in dem Camp, das John Wymann und sein Begleiter sich eingerichtet hatten.

Ein hellgelbes Zelt, eine winzige mit Palmenblättern abgedeckte Hütte, zwei Boote die im Sand lagen und eine erloschene Feuerstelle.

Unendliche Stille lag über dem Flecken…

***

Carlos Nowarra mußte sich Geld beschaffen. Irgendwie…

Dennoch hatte er, als er in den Laden eintrat, keineswegs die Absicht ein Verbrechen zu begehen. Wie es dazu kam, konnte er sich später selber nicht erklären.

Nach der sonnenüberfluteten Straße, mußten sich seine Augen erst an das Zwielicht und Dunkel des Trödlerladens gewöhnen.

Allerhand Gegenstände standen und lagen herum. Dinge aus Porzellan, Holz und Metall. Eine Anzahl Uhren tickten. Gespenstisch grinsende Masken glotzten aus toten Augenlöchern von der Decke herab.

Der Perlvorhang im Hintergrund klirrte leise. Estanisläos, der Händler kam herein. Er war ein kleiner Mann mit hartem verkniffenem Gesicht und schütterem Haar, der ihn mit bösen Augen anblickte.

»Carlos Nowarra«, knurrte er. »Sie wissen genau, daß jetzt Siesta ist. Die Zeit, in der ich mein Mittagsschläfchen halte. Nun, Sie werden dafür bezahlen müssen, daß Sie mich gestört haben.«

Der Kellner nickte finster. Nur zu gut kannte er den kleinen Kerl.

Estanisläos stellte zwar keine Fragen, wenn jemand mit ihm ein Geschäft machen wollte, aber dafür wurde auch so ziemlich jedermann von ihm übers Ohr gehauen.

»Also, was wollen Sie?« fragte der Händler jetzt. »Sicher wieder Geld pumpen?«

Und damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen…

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich brauche nur zweihundert Guarini«, stieß Carlos heiser hervor.

»Nur, nur«, äffte der Händler ihm nach. »Wissen Sie überhaupt, wie tief Sie schon bei mir in der Kreide hängen?«

Eine kurze Gesprächspause folgte. Nur das Ticken der zahlreichen Uhren unter dem Raritätenkram und das entfernte Geräusch der Straße drang in das Schweigen. Carlos Nowarras Blick glitt über die Wand, an der neben ein paar langläufigen Schußwaffen ein Dolch mit kunstvoll herausgearbeitetem Griff hing.

»Ich brauche das Geld.« Er tastete nach seinem Hals, der ihm plötzlich weh tat. Überhaupt fühlte er sich elend. In seinem Schädel war ein dumpfer Druck und seine Augen brannten.

Der Händler hatte es sich inzwischen überlegt.

»Gut, ich gebe Ihnen die Summe.« Er blickte sein Gegenüber scharf an. »Aber eines sage ich Ihnen. Sie zahlen dieses mal zwanzig Prozent Zinsen. Wollen mal sehen, wieviel Schulden Sie schon bei mir haben!« Er klappte ein großes Buch auf und beugte sich darüber.

Zwanzig Prozent? Das ist Wucher, dachte der Kellner. Dumpfe Wut stieg in ihm empor. Plötzlich war da eine teuflische Stimme, die ihm ins Ohr flüsterte:

»Bring ihn um! Bring ihn doch um, du Narr und nimm dir alles, was du brauchst.«

»Ja!« flüsterte Carlos. Mit weitaufgerissenen, fiebrigen Augen starrte er zu dem Dolch. Er schlich hinüber und packte ihn. Kühl und fest lag der Griff in seiner Hand.

»Hier sind es vierhundert Guarini, dann noch einmal zweihundert, und noch einmal dreihundert.« Während der Händler mit seiner trockenen und bissigen Stimme Carlos Nowarras Schulden zusammenzählte, schlich dieser von hinten heran.

Die lange spießartige Dolchklinge blitzte auf als er ausholte und zustieß.

Estanisläos röchelte, schwankte und fiel vornüber. Er schlug mit der Schläfe gegen das Regal und sank auf dem Fußboden zusammen.

Carlos Nowarra hörte ein schrilles Höllengelächter. Er hielt sich die Ohren zu. Aber das teuflische Lachen kam nicht von außen, es war in seinem Hirn.

Der Händler war tot, aber die Gegenstände um ihn herum schienen plötzlich mit seltsamem Leben erfüllt. Die hohen Schatten nickten, die massigen Klumpen von Dunkelheit schwollen und sanken in sich zusammen, als ob sie atmeten. Die Gesichter der Bilder und eines chinesischen Götzen veränderten sich und verschwammen wie Spiegelbilder im Wasser. Der lange Streifen Tageslicht, der vom Fenster hereinfiel, wies wie ein drohender Finger in das Schattenlager.

Das schreckliche Lachen in ihm war endlich verebbt. Stille. Nur die vielen Uhren zählten im verworrenen Ticktackkonzert die Sekunden.

Ein Stöhnen drang durch Carlos Lippen. Er zitterte am ganzen Körper. Langsam kehrten seine entsetzt umherirrenden Augen zu seinem Opfer zurück. Buckelig und gespreizt, unglaublich klein und noch erbärmlicher als im Leben lag es da.

Der Kellner schluckte. Was hatte er nur getan? Die Furcht vor Strafe begann sich in ihm zu regen und legte sich um sein Herz wie ein stählerner Ring.

Fliehen, dachte er. Nichts wie weg…

Aber eine ungeheuere Mattigkeit beeinträchtigte die Schwunghaftigkeit seines Willens. Quälendes Bedauern, ermüdendes unaufhörliches Bohren der Gedanken. Geschehenes aber war nicht mehr ungeschehen zu machen.

Mit großer Anstrengung gelang es ihm schließlich, die dumpfen Nebel von sich zu streifen, die sein Bewußtsein immer noch trübten. Wenn ich schon zum Mörder geworden bin, soll die Tat wenigstens seinen Sinn haben, dachte er.

Mit zusammengebissenen Zähnen stieg er über den Toten hinweg und ging durch den Perlenvorhang in das Hinterkammer.

Der Raum war öde und schmutzig, Packkisten und Möbel standen unordentlich herum. Einige hohe Pfeilerspiegel, deren wechselnde Lichtreflexe ihn erschreckten, standen da. In ihnen erblickte er immer wieder sein eigenes Gesicht.

Auf einem wackeligen Schreibtisch schließlich entdeckte er das, was er suchte. Die Geldkassette. Der Schlüssel steckte.

Noch während Carlos seine Taschen mit schmutzigen Banknoten füllte, packe ihn wieder die Angst und erfüllte den Winkel seines Gehirns mit Aufruhr.

Er glaubte schon die Hand der Polizei auf seinen Schultern zu fühlen. Seine Nerven zuckten wie der Fisch am Angelhaken. Anklagebank, ein Galgen und ein schwarzer Sarg zogen blitzschnell an seinem geistigen Auge vorüber.

Die Kassette war leer. Er sah sich um. Es gab keinen Hinterausgang, also mußte er wieder durch den Laden.

Scheu wich sein Blick dem Bündel blutbefleckter Kleider aus. Das Ticken der Uhren drang ihm wie das Rattern eines Maschinengewehrs in die Ohren.

Dann stand Carlos Nowarra wieder im hellen Sonnenschein. Auf der Straße herrschte kaum Verkehr. Alles hielt jetzt zur Zeit der brütenden Hitze Siesta. Nur ein Motorradfahrer donnerte, eine Staubwolke hinter sich herziehend, heran.

Der Kradfahrer stoppte vor dem Haus, stieg von seiner Maschine und drängte sich an dem Kellner vorbei in den Laden.

Als dort der Schrei aufgellte, saß Carlos schon auf dem Motorrad und fuhr los.

»Hilfe!« brüllte es hinter ihm. »Haltet den Kerl!«

Carlos hörte es nur noch ganz leise. Vornübergebeugt auf dem Sattel hockend, fuhr er wie von tausend Teufeln gejagt davon. Den Kurs bestimmte nicht er. Er wurde ferngelenkt.

Aber das wußte er nicht…

***

Hufabdrücke von Pferden waren im weichen Boden zu erkennen. Dazu die Spuren von Menschenfüßen. Mike Roberts stellte fest, daß die Asche der Feuerstelle kalt war. Er untersuchte als nächstes das Zelt.

Als er sich hineinbeugte, sah er eine aufgeblasene Luftmatratze unter einem Moskitonetz. Allerlei Ausrüstungsgegenstände neben sauber aufgestapelten Wäschestücken. In einer bauchigen Reisetasche fand er John Wymanns Papiere und eine Brieftasche mit Geld.

Beides nahm der Agent an sich. Dann öffnete er einen kleinen schwarzen Koffer. Tasten, Knöpfe und Skalen wurden sichtbar. Eine ausziehbare Antenne. Das Funkgerät…

Das Gerät war genau eingestellt. Er, brauchte es nur in Betrieb setzen um Verbindung mit der Botschaft in Asuncion aufnehmen zu können.

»Hier Calypso, hier Calypso. Hallo, Tango. Bitte melden…« in Asuncion saß ein Mann, der nichts anderes zu tun hatte, als auf diesen Anruf zu warten. Schon beim ersten Mal klappte es. Mike Roberts vernahm eine ferne Stimme aus dem kleinen Lautsprecher.

»Hier Tango. Ich kann Sie gut verstehen, Calypso. Bitte, warten Sie einen Augenblick.«

Nach einer Weile meldete sich eine andere Stimme. Es war unzweifelhaft die von Herbert Williams.

»Was gibt es?« fragte er erregt. »Wie sieht es aus?«

»Ich bin am Punkt C. Es ist niemand hier. Was hier los war? Ich blicke noch nicht durch.«

Williams schien eine Weile zu überlegen.

»W. hatte einen Begleiter«, kam dann wieder seine Stimme. »Sehen Sie sich nach dem um und melden Sie sich sobald es etwas Neues gibt.«

»Verstanden. Ende.« Mike Roberts schaltete das Gerät ab und klappte den Deckel des Koffers zu.

Als er sich umwandte, stand Manolito vor ihm.

»Mit wem reden Sie denn da, Senor? Hier ist doch niemand.«

»Ich führe manchmal Selbstgespräche«, knurrte Mike ausweichend. »Hör mal, dieser Pedro von dem dein Vater sprach. Wo könnte man den finden, wenn er nicht hier ist?«

»Sicher im Dorf der Caboclos, Senor. Gehen wir hin, es ist nicht weit. Glauben Sie mir«, beteuerte Manolito eifrig.

Aber der Agent unterzog das Lager erst noch einer genauen Untersuchung. In der schilfgedeckten Hütte lagerten Lebensmittel und Ausrüstungsgegenstände. Nichts, was einen Hinweis auf John Wymanns Schicksal hätte geben können.

Lange stand Mike dann im Schilf am Fluß. Er glaubte mit einem Mal nicht mehr daran, daß der Mann, den er suchte, noch am Leben war. Er würde nur noch herausbekommen müssen, wie er umgekommen war. Der Tod hat in dieser Wildnis sicher viele Gesichter.

»Gehen wir«, knurrte Mike Roberts schließlich.

Manolito führte ihn auf einem schmalen Pfad zu dem Indiodorf. Der Weg war diesesmal wirklich nicht sehr lang.

Als der mühevolle Tag sich dem Ende zuneigte, näherten sie sich der Waldlichtung, in der die Siedlung der Caboclos lag. Schon von weitem hörten Mike Roberts und Manolito das dumpfe Dröhnen einer Trommel.

Sie kamen näher und hörten das Schlagen nackter Füße im Tanzrhytmus. Dann sahen sie wirbelnde Schatten um einen roten Feuerschein. Die Indios tanzten um ein großes Feuer, das sie mitten auf dem Dorfplatz entfacht hatten. Zacco, der Medizinmann, führte sie an. Das dumpfe Dröhnen der Trommel wurde lauter und lauter.

Dicht vor Manolito und Mike Roberts schnellte eine Gestalt auf. Ein Wächter.

»Madre de Dios«, rief Manolito erschrocken. Eine scharfe Speerspitze schwebte dicht vor seiner Brust.

»Immer friedlich, guter Freund.« Mike Roberts hob beschwichtigend die Hände. »Wir wollen nichts von euch. Wollen nur mit Pedro sprechen. Hörst du Pedro?«

Der Indio verstand gar nichts, außer dem Wort Pedro. Aber er führte sie zu einer Hütte.

»Pedro, Pedro«, sagte er mit kehliger Aussprache, und wies auf den Eingang.

Mike Roberts schob sich in die Hütte und blickte sich um.

Auf rätselhafte Weise mußten einige Möbelstücke in diese elende Behausung, abseits jeglicher Zivilisation, gekommen sein. Ein Tisch, ein paar Stühle und ein Metallbett auf dessen schmutzigen Matratzen ein Mann lag, der sich langsam erhob.

Er hatte ein junges, breites Gesicht und dunkle Augen. Lang und ungepflegt waren die blauschwarzen Haare, die das Gesicht umrahmten und bis auf die Schultern hinabreichten.

»Du bist Pedro?«

»Der bin ich. Aber wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?«

»Ich komme wegen John Wymann. Wo ist er?«

»Er ist hinausgefahren, als ich nicht da war. Der böse Geist der Sümpfe hat ihn verschlungen…«

»Quatsch!« knurrte Mike Roberts. Und Manolito, der neben ihn getreten war, grinste.

»Nix Quatsch.« Pedro trat an die Tür und wies hinaus. »Sehen Sie, Senor. Zacco tanzt mit den anderen den Feuertanz, um den bösen Geist zu beschwichtigen.«

Mike hörte nicht einmal richtig hin. Sein Hirn war angefüllt mit Fragen und Überlegungen.

»Hören Sie, Pedro. Sie sollen sich gut auskennen in den Sümpfen. Fahren Sie mit mir hinaus, um John Wymann zu suchen.«

Eine schmale Gestalt, die unbemerkt herangeschlichen war und an der Hüttentür gelauscht hatte, sprang jetzt herein. Ein hübsches Indiomädchen, das einen erregten Wortschwall ausstieß, von dem Mike Roberts nichts verstand.

»Chitra, meine Frau«, erklärte Pedro. »Sie will nicht, daß ich es tue.«

»Verfluchter Aberglaube«, knurrte der Agent wütend. Er zog ein Bündel Banknoten aus seiner Jackentasche und wedelte damit vor Pedros Augen herum. »Hören Sie auf mich. Ich zahle gut.«

Bei dem Anblick kam das Blut von Pedros weißem Elternteil durch.

»Dollars?« Seine Augen glänzten gierig. »Wenn wir bei Tageslicht hinausfahren, wird uns der böse Geist nicht gleich fressen.«

Chitra, die hübsche Indiofrau sagte etwas. Ihre Stimme klang, als ob Glas zerbräche.

»Was meinte sie?« fragte Mike.

»Sie sagt, wir werden sterben… alle…«

***

Carlos Nowarra sah sich mit verstörten, wilden Augen um. Mit den Augen eines Mörders…

Sie verfolgten ihn. Manchmal, wenn er sich umblickte, sah er sie auf der gewundenen Straße wie kleine Punkte.

Die Straße führte mitten in den Dschungel hinein. Das Laubdach der Bäume schloß sich über ihm wie ein riesiger Dom. Carlos gehetzter Blick erfaßte einen schmalen Pfad, der seitlich ins Gebüsch führte. Er riß den Lenker herum. Das Motorrad legte sich auf die Seite. Gerade noch haarscharf kam er an einem Sturz vorbei. Dann war er im Wald.

Dornige Zweige peitschten sein Gesicht. Die Maschine sprang über Wurzelstöcke und rutschte in morastige Tümpel. Schließlich blieb sie in einem armdicken Gerank stecken.

»Cojones!« Der Pockennarbige knirschte mit den Zähnen. Er stellte den Motor ab und lauschte. Der Lärm der Verfolger schwoll an und verklang dann wieder. Sie fuhren vorüber, aber sie würden zurückkommen, das war sicher.

Sie sollten ihn nicht kriegen. Nie…

Zu Fuß arbeitete sich Carlos Nowarra weiter durch den Dschungel. Er keuchte, das Blut rauschte und dröhnte ihm mit hämmernden Schlägen in den Ohren.

Weiter, nur weiter…

Wie lange er durch die Wildnis irrte, er wußte es nicht. Völlig am Ende seiner Kräfte, sah er plötzlich Helligkeit durch die Bäume schimmern. Die wildwuchernde Vegetation lichtete sich.

Er taumelte auf einen freien Platz, sah ein gelbes Zelt, eine Hütte, zwei Boote, die im Sand lagen.

Das konnte die Rettung sein…

Mit den letzten Kraftreserven schob er eines der Boote in das, ans Ufer glucksende Wasser. Das Boot nahm Fahrt auf. Er schwang sich hinein.

Geschafft, dachte Carlos Nowarra. Jetzt würden sie ihn so schnell nicht finden.

Der träge fließende Strom packte das Boot. Es war, als ob eine ferne, fremde Kraft es in eine bestimmte Richtung lenkte Vornübergesunken hockte der erschöpfte Mann auf der Sitzbank. Er dämmerte vor sich hin. Manchmal, wenn er ein bißchen klarer wurde, begannen die Gedanken in seinem Hirn zu wühlen wie eine Herde Ratten.

Er war zum Kain geworden. Zu einem, der das Mal des Bösen auf der Stirn trug. Carlos Nowarra, der zwar leichtsinnige aber sonst doch recht harmlose Kellner aus dem Hotel Merolijo.

Wie hatte das nur geschehen können? Er begriff es nicht und würde es wohl auch nie begreifen können.

Wie lange er so saß, er wußte es nicht. Die Sonne neigte sich über den Dschungelbäumen am Ufer und warf ihren rötlichen Schein über den Strom, der seine Wogen schläfrig und matt durch das Überschwemmungsgebiet wälzte.

Plötzlich schreckte Carlos auf. Er stand bis zu den Knöcheln im Wasser. Das Boot hatte ein Leck.

Es sank!

Die Feststellung ließ ihm das Blut gefrieren. Er dachte an die Piranhas. Das Hemd klebte ihm kalt auf dem Rücken.

Wieder schien Rettung im letzten Augenblick zu winken. Das sinkende Boot trieb auf eine große Flußinsel zu. Ehe es völlig unterging, sprang Carlos in das hüfthohe Wasser und kämpfte sich in wilder Eile auf die Insel zu.

Von der Seite her schwamm ein riesiger Kaiman auf ihn zu. Der Kopf der großen Echse ragte aus dem Wasser. Deutlich sah er die aus dem Rachen ragenden Zähne, die grünen Seher, in denen schwarz und schmal der Pupillenschlitz stand.

Nowarra erreichte das Ufer. Hinter sich ein Schwappen.

Um Haaresbreite war er den Kaimanen und Piranhas entkommen. Aber nur, um einem nicht minder entsetzlichen Schicksal geradewegs in die Arme zu laufen…

»Das war knapp«, keuchte Carlos Nowarra während er sich durch ein dorniges Gestrüpp arbeitete, das seine Hosen in Fetzen riß.

Ein Rudel Capabiras kam ihm entgegengerannt. Wasserschweine, die mit hustenartigen Schreckenslauten zum Wasser rannten und in die aufspritzende Flut sprangen.

Das Dornengestrüpp gab den Kellner frei. Er machte noch ein paar Schritte und stolperte fast über den Gegenstand, der ihm einen neuen Schreck versetzte.

Ein bleiches, menschliches Skelett…

Mit zitternden Knien stand er da und schaute auf das Gerippe. Sein Hirn war von dem Anblick wie gelähmt. Aber irgendwie spürte Carlos Nowarra, daß seine Flucht an diesem Punkt zu Ende war.

Er hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, drehte den Kopf und blickte sich um. Da war nichts als grauschwarze Dämmerung. Trotzdem verstärkte sich das Gefühl immer mehr.

Als Carlos Nowarras Augen wieder über das Skelett glitten, fuhr er zusammen und stieß einen leisen Schrei aus.

Der Knochenmann hatte sich bewegt!

Da! Schon wieder! Das Skelett stemmte die bleichen Knochenhände in den Sumpfboden und machte Anstalten, sich in die Höhe zu arbeiten…

Wildes Grauen würgte Carlos Nowarra. Es war ihm, als hätte es in seinem Herzen eine Explosion gegeben, und nun schoß die Glutwelle in seinen Kopf. Sein Atem raste und in seinem Handgelenk hämmerte ein wilder Pulsschlag.

Kalkweiß im Gesicht wich er ein paar Schritte zurück. Dicht neben sich hörte er plötzlich eine raschelnde Bewegung.

Als er den Kopf herumriß, schlug neues Entsetzen wie mit Keulen auf ihn ein…

Das, was er da sah, konnte kein Wesen von dieser Welt sein. Es war fast mannsgroß, grauschwarz und haarig. Glühend loderten die Augen aus dem Schädel, dessen Stirn ein paar hörnerartige Auswüchse zierten.

Das ist Satanas, schoß es ihm durch das Hirn.

Das Monstrum stürzte vorwärts, griff mit seinen Krallenhänden nach ihm.

In diesem Augenblick wich das Grauen, das Carlos Naowarra hatte erstarrten lassen, einem wilden Selbsterhaltungstrieb. Er schlug mit Armen und Beinen um sich, traf auch und hörte ein schreckliches Kreischen wie von einem Tier.

Aber das Teufelswesen hing an ihm, wie eine Klette. Mit seinen Klauen saugte es ihm die Lebenskraft aus. Er fühlte, wie die Schwäche ihn übermannte, und brach in die Knie.

Wenn es einen Beobachter dieser Szene gegeben hätte, hätte dieser gesehen, wie Carlos Nowarra in Sekundenschnelle verfiel. Seine Züge wurden welk das Haar ergraute und verfilzte…

Vor seinen Augen, die plötzlich tief in ihren Höhlen lagen, verschwamm alles. Die Sumpfinsel… Der dunkle Himmel… Das unheimliche Monster… Alles das verblaßte.

Und von irgendwoher erklang ein hohes schrilles Gelächter…

***

Mike Roberts verbrachte zusammen mit Manolito die Nacht in John Wymanns Zelt. Er schlief kaum, grübelte viel nach und lauschte den Stimmen der Wildnis.

Tiere schrien im Dschungel. Das Wasser des Flusses gluckerte unheilverkündend am Ufer. Das leise Plätschern hörte sich irgendwie unheimlich an.

Schon sehr früh am Morgen schob sich Mike unter dem Moskitonetz hervor und trat aus dem Zelt. Es begann gerade zu dämmern. Nebelschleier lagen wie bleiche Leichentücher über der Wildnis.

Der Agent fühlte sich nicht wohl. Er hatte zwar keine ausgesprochene Abneigung gegen das Sumpfland, aber er konnte sich an dem Anblick auch nicht gerade erwärmen.

Mike machte ein paar Schritte vorwärts, dorthin, wo die Boote lagen.

»Verdammt!« fluchte er laut. Da lag nur noch ein Boot, das andere war verschwunden.

Manolito hatte ihn gehört. Er kam aus dem Zelt gelaufen.

»Was gibt es, Senor? Ist etwas passiert?«

»Ein Boot ist weg!« stieß Mike Roberts durch die Zähne.

»Weg?« fragte der Junge erstaunt. »Dann muß es einer genommen haben. Vielleicht der Mann, den Sie suchen. Wymann.«

Genau das hatte Mike Roberts auch schon gedacht. Aber das war ja unsinnig…

Eine Weile herrschte Schweigen, das Manolito schließlich brach.

»Glauben Sie, daß er kommt? Ich meine, Pedro?«

Mike Roberts räusperte sich die Kehle frei.

»Er hat es jedenfalls versprochen. Ich hoffe…«

Es war, als ob es das Stichwort gewesen wäre. Wie ein Geist tauchte eine Gestalt aus den Dunstschleiern am Dschungelrand auf.

Pedro. Wortkarg nickte er ihnen zu. Dann machte er ohne viel Umstände Feuer und bereitete mit erstaunlicher Geschicklichkeit ein Frühstück für alle drei. Schweigend begann der Halbindio mit den Vorbereitungen für die Expedition. Jetzt erst bemerkte er, daß ein Boot fehlte.

Fragend sah er Mike Roberts an. Der zuckte nur die Achseln.

»Der böse Geist«, murmelte Pedro tonlos. »Wollen wir es nicht lieber bleiben lassen, Senor?«

Der Agent sah ihm in die Augen. »Hast du Angst?« fragte er direkt. Keine Antwort.

»Du hast zugesagt und das Geld eingesteckt. Also fahren wir.« Mikes Stimme klang grob und ließ keine Einwände mehr zu.

Damit war alles entschieden. Manolito wußte Bescheid. Er sollte im Lager bleiben und auf sie warten. Sie schoben das letzte Kanu ins Wasser, stiegen ein und stießen vom Ufer ab.

Jetzt bewies Pedro sein ganzes Können. Geschickt steuerte er das Boot vorbei an schlammbehangenen Stämmen und durch struppiges Buschwerk. Die Sonne fraß die Nebelschleier und es wurde klar.

Immer weiter arbeiteten sie sich vorwärts. Die beiden Männer sprachen nicht ein Wort miteinander. Mit scharfen Augen tasteten sie das weite Sumpf- und Waldgebiet ab.

Ohne jeden Erfolg. Mike Roberts war es, als starrte ihn das Gesicht der Wildnis an, kalt und verächtlich. Dieses alles war neu für ihn.

Bizarr und fremdartig waren Bäume und Büsche. Unheimlich die schwärzlichen, glucksenden Fluten.

Einmal wehrte Pedro eine Chushupi ab, eine äußerst giftige Schlange, die, ohne sich durch Rascheln und Planschen zu verraten, heranschoß.

»Wymann!« brüllte Mike Roberts, dabei die Hände wie einen Trichter vor den Mund haltend.

»W-y-m-a-n-n-«, hallte das Echo durch die öde Sumpflandschaft und kehrte mehrfach verstärkt zurück, als würden tausend Stimmen spöttisch antworten. Danach spürten die beiden Männer mit heimlicher Beklemmung die lauernde Stille. Im Takt hoben und senkten sich die Paddelruder. Als sie sich der großen Sumpfinsel näherten, erstarrten sie in der Bewegung. Beide hatten es gleichzeitig gesehen…Ein Kanu, das hart an der Wassergrenze im Schlick lag!

»Es ist das Boot von Senor Wymann«, sagte Pedro heiser vor Erregung, als sie wenig später davor standen. »Sehen Sie hier.« Er nahm ein Gewehr aus dem Boot und reichte es dem Amerikaner.

»Er muß also hier sein. Die Insel ist groß. Das beste ist, wir suchen getrennt«, stieß Mike hervor. »Du rechts und ich links.« Schon lief er los.

Verbissen kämpfte er sich durch dorniges Gestrüpp. Seine Füße versanken tief im Schlamm. Schmatzend gab der sumpfige Boden Mikes Stiefel nur widerwillig frei. Schweiß rann ihm in die Augen, und die großen Sumpfmoskitos peinigten ihn. Aber Mike Roberts fand nichts.

Anders der Halbindio Pedro…

Schon nach wenigen Schritten hörte er ein ächzendes Stöhnen. Er bog ein paar Sträucher auseinander und entdeckte einen Mann. Es war nicht John Wymann, sondern ein Greis von mindestens achtzig Jahren, der sich im Geäst verfangen hatte und ihm hilfesuchend die zitternden Arme entgegenstreckte.

Einem ersten Impuls folgend, wollte Pedro den alten Mann befreien. Aber irgend etwas warnte ihn…

Plötzlich klang dicht hinter ihm Lärm auf. Stampfende Schritte. Äste krachten. Keuchender Atem.

Der Halbindio wirbelte herum und erstarrte vor Schreck.

Vor ihm stand ein Wesen, das einem Alptraum entsprungen schien.

Es war über zweieinhalb Meter groß. Haarig und muskulös. Den massigen quadratischen Schädel zierten ein paar kleine Hörner und erinnerten schwach an die Darstellung des Satans. Ein fletschendes Maul, glühende Augen.

Die haarigen Arme hoben sich blitzschnell. Die Krallenhände griffen zu.

Pedro stand wie gelähmt. Er schrie gellend auf, ohne daß es ihm bewußt wurde…

***

Mike Roberts hörte den Schrei… Gar nicht weit von ihm….

Er warf sich herum und hetzte in die Richtung, aus der er gekommen war. Seine Fußspitze blieb an einer Luftwurzel hängen. Er stolperte und fiel in eine große Schlammpfütze.

Fluchend richtete er sich wieder auf. Sich den Dreck aus den Augen wischend, keuchte er weiter. Er arbeitete sich durch eine blühende Hecke und dann sah er es. Ein Geschehen spielte sich vor seinen Augen ab, daß er glaubte, den Verstand verlieren zu müssen.

Ein unheimliches Wesen mit haariger Haut hatte Pedro im Griff und hob ihn empor, als wäre er leicht wie eine Feder. Unter dem Griff der Bestie ging eine schreckliche Veränderung mit dem Halbindio vor sich.

Sein Körper wurde steif und streckte sich. Sein Gesicht und seine Hände wurden faltig. Die Haut erschlaffte und zerknitterte zu Pergament. Im Bruchteil weniger Sekunden alterte der Unglückliche zu einem Greis.

Pedro fiel zu Boden. Ein Bündel aus Haut und Knochen mit langen grauen Haaren das nur noch schwach atmete.

Die Kraft und das Leben aus seinem Körper waren auf die haarige Bestie übergegangen, deren Augen schrecklich aufleuchteten und die bestimmt um die dreißig Zentimeter größer geworden waren.

Mike Roberts stand da, als hätte er Wurzeln geschlagen. Sein Atem stand still, sein Herzschlag stockte. Seine Gefühle befanden sich in einem wilden Aufruhr, und seine Gedanken jagten sich.

Er begriff einfach nicht was da vor sich ging, aber er ahnte, daß dasselbe auch John Wymann passiert sein konnte.

Das war Höllenspuk! Dämonenwerk!

Nicht zum ersten Mal in seinem Leben wurde der Agent mit Übersinnlichem konfrontiert. Er wußte, daß er kaum eine Chance hatte, wenn die höllische Bestie ihn bemerkte, verhielt sich instinktiv richtig und duckte sich tief in die Sträucher.

Und er hatte Glück…

Der unheimliche haarige Riese schien vorerst satt zu sein. Jedenfalls wandte er sich um und stampfte davon. Die Büsche schlossen sich hinter ihm. Von fern noch war das Knacken und Brechen von Zweigen zu hören.

Mike Roberts wartete noch eine Weile, dann schlich er zum Ort des Geschehens. Nachdenklich und ratlos starrte er auf das armselige Bündel Mensch herab, das vor kurzem noch ein kraftstrotzender junger Mann gewesen war.

Pedro lebte noch. Kurze Atemzüge bewegten seine mit braungelber, faltiger Haut bespannte Brust.

Mike konnte ihn unmöglich hier liegen lassen. Er biß die Zähne zusammen, bückte sich und hob den auf so schreckliche Weise veränderten Gefährten vom Boden.

Es war eine leichte Last, die er zum nahen Boot trug und vorsichtig hineinbettete. Einen finsteren Blick noch ließ er über die verdammte Sumpfinsel gleiten. Dann stieß er ab.

Mit Sicherheit wußte er, daß er nicht das letzte Mal hier gewesen war…

In etwa hatte Mike Roberts sich den Weg gemerkt, den sie vorher genommen hatten. Man mußte schließlich mit allem rechnen, wenn man sich auf einem solchen Trip befand. Es kostete ihn einige Mühe, aber er erreichte das Camp.

Er fluchte, als er verschwitzt und völlig abgekämpft dort ankam. Manolito war nicht da. Der Lagerplatz lag leer und verlassen.

Immer noch fluchend zog er das Boot auf den Strand und lief zum Zelt.

Seine Fähigkeit, schnell zu entscheiden und gut zu organisieren, kam seinem abenteuerlichen und ungewöhnlichem Lebensstil zugute. Er ging an das Funkgerät.

»Hallo, Tango! Hier ist Calypso. Hallo, Tango! Hören Sie mich?«

Diesmal dauerte es eine Weile. Aber dann meldete sich Asuncion.

»Benachrichtigen Sie sofort Mister Frank Connors in London Gloucester Gate Nr. 3. Er soll sofort herkommen. Wie? Blitztelegramm oder noch besser Ferngespräch. Ende.«

Mike Roberts atmete auf. Er hatte das Beste getan, was er tun konnte. Wenn Frank Connors kam – und er würde kommen, dessen war er sicher – dann konnten sie dem Unheimlichen draußen im Sumpf gemeinsam ein Ende bereiten.

Als der Agent aus dem Zelt trat, erlebte er eine Überraschung. Zwei Männer in Uniform standen vor ihm. Unter dem Schatten ihrer großen Sombreros hervor, sahen sie ihn streng an.

»Senor Roberts?« fragte der eine.

»Der bin ich. Was wollen Sie von mir?«

»Sie werden verdächtigt den Tod von Pedro Torres verschuldet zu haben. Wir müssen Sie leider verhaften, Senor.«

»Blödsinn!« stieß Mike durch die Zähne. »Pedro liegt dort im Boot.« Gleichzeitig dachte er, sie werden ihn nicht erkennen. Wie sollten sie mir glauben, daß er es ist. Sie würden es einfach nicht können…

Bedrückt stapfte der Agent zum Boot. Die beiden Uniformierten folgten ihm auf dem Fuße.

»Also, wo ist er denn nun?« fragte einer der beiden ein wenig ironisch.

»Keine Ahnung«, krächzte Mike Roberts verwirrt.

Das wenige, was von dem Halbindio noch übrig geblieben war, war jetzt auch verschwunden…

***

Dieser Novembersamstag war für Londoner Witterungsverhältnisse einfach erstklassig zu nennen. Fast den ganzen Tag spannte sich ein blaßblauer Himmel über der Riesenstadt. Die Temperaturen bewegten sich nahe zehn Grad plus.

Kein Wunder, daß Frank Connors am Abend noch ein wenig im Regents-Park spazieren ging. Er war allein. Dolores Rivaz, seine spanische Freundin, war am Nachmittag abgereist. Ein Problem ging Frank durch den Kopf. Eigentlich war es mehr ein Problemchen.

Wegen der schönen Spanierin hatte er Schwierigkeiten mit Barbara Morell, mit der ihn eine langjährige Freundschaft verband. Barbara war recht eifersüchtig auf Dolores. Irgendwie mußte er sie versöhnen.

Man hat so seine Schwierigkeiten mit den Frauen, dachte Frank. Aber so ganz ohne sie geht es nicht. Sie waren nun mal das Salz in der Suppe des Lebens.

Langsam schritt er dahin und sog die kühle, frische Luft in seine Lungen. Die Nacht war hell. Eine Vollmondnacht!

Die bleiche runde Scheibe spiegelte sich in den Wellen des großen Teiches. Irgendwo schrie ein Uhu. Der Nachtvogel war wohl im Begriff, nach Mäusen zu jagen.

Jagd…

Auch er war eigentlich ein Jäger. Aber ein Jäger von besonderer Art. Er jagte die Kreaturen der Verdammnis.

Würde er bald wieder zu einer solchen Jagd kommen? Er dachte an das Erlebnis vor wenigen Tagen in Paris. Sein Dämonenring täuschte ihn nie. Irgendwo auf der Welt war wieder eine unbekannte, böse Macht am Werk. Noch wußte er nicht, wo…

Vollmondnacht!

Die Zeit der Vampire und Werwölfe! Drüben am Seeufer strich der Nachtvogel entlang. Deutlich konnte Frank ihn erkennen. Fasziniert verfolgte er das Flügelspiel des Uhu, der bei Tage so träge und plump wirkt.

Frank Connors wandte sich um und machte sich auf den Heimweg. Er dachte nicht mehr an Barbara Morell oder Dolores Rivaz. Ganz andere Gedanken spukten in seinem Kopf herum. Gedanken, die sein ganzes Ich beanspruchten.

Auf geheimnisvolle Weise spürte er, der die Handlanger des Satans haßte wie die Pest, daß es schon recht bald zu einem Zusammenstoß mit Höllenkräften kommen würde.

Er ließ den Park hinter sich. Mit weitausholenden Schritten bewegte er sich über die Gloucester Gate. Das letzte Stück zu seiner Wohnung rannte er fast. Mama Brown, seine Haushälterin kam ihm am Eingang entgegen. »Gut daß Sie kommen, Frank. Da ist ein Ferngespräch für Sie.«

Frank Connors rannte zum Apparat. Mit absoluter Sicherheit wußte er, daß jetzt endlich die Nachricht kam, auf die er schon tagelang wartete…

***

Eiskalt lief es Mike Roberts über den Rücken.

Noch ehe er sich recht von seiner Überraschung erholt hatte, klickten ein paar riesige Handschellen um seine Gelenke.

»Sie sind verhaftet«, sagte einer der Polizisten barsch.

»Verdammt! So glauben Sie mir doch«, würgte Mike hervor. »Eben war Pedro noch hier im Boot. Er sah nur ein bißchen verändert aus… So wie ein alter, kranker Mann… Ein Monster hatte ihn draußen im Sumpf in den Krallen.«

Als Antwort ertönte ein mehrstimmiges wieherndes Gelächter.

»Kommen Sie«, prustete der eine Uniformierte schließlich. »Ihr dilettantischer Versuch sich herauszureden, verstärkt nur den Verdacht.«

Mike Roberts fühlte sich mitgerissen. Oben am Dschungelrand standen ein paar Pferde. Harte Fäuste packten ihn und halfen ihn auf eines der Reittiere.

»Ihr verdammten Narren solltet die Sache ernster nehmen. Das Monster hat wahrscheinlich auch meinen Landsmann John Wymann umgebracht. Wer weiß, was noch…«

Der Agent schwieg. Er spürte, daß es keinen Zweck hatte.

Mike Roberts Gedanken wirbelten. Wo war Pedro geblieben? Wer hatte ihm das hier eingebrockt? Und wo zum Teufel mochte Manolito stecken? Alles Fragen, auf die er keine Antwort wußte…

***

Die lehmig gelben Fluten des Stromes wälzten sich träge in der Abendsonne zwischen dem Dschungelsumpf an beiden Ufern dahin.

In einem Gebüsch aus flammenden Feuerlinien und glühendroten Passionsblumen entstand Bewegung. Ein uralter Mann kroch heraus. Unendlich langsam, als würden geheimnisvolle Kräfte ihn wiederbeleben, stemmte er seinen ausgedörrten Greisenkörper in die Höhe.

Pedro…

Der auf so schreckliche Weise Veränderte blickte sich um. In seinen leeren, seelenlosen Augen stand jetzt das gleiche gierige Leuchten wie in den Augen des haarigen Ungeheuers draußen auf der Sumpfinsel. Seinem schmalen, faltigen Mund entwich ein leises, rhytmisches Fauchen, als er langsam vorwärtstorkelte.

Sein Ziel war das Indiodorf. Er brauchte Stunden, um die geringe Entfernung zu überwinden. Als er ankam, herrschte tiefste Nacht.

Niemand sah ihn kommen.

Das Feuer auf dem Dorfplatz glühte noch matt. Die Menschen in den Hütten schliefen.

Nur mit äußerster Mühe konnte sich das Wesen, das mit fauchendem Atem dahertorkelte, auf den Beinen halten.

Er wußte fast nichts mehr von seinem früheren Leben. Nur die Gier nach Lebensenergie trieb ihn vorwärts. So erreichte er die Hütte, die die seine war.

Er schwankte und drohte zu fallen. Seine pergamentenen, ausgedörrten Finger suchten nach einem Halt. Lange brauchte er, um sich zu erholen.

Dann stieß er die Tür auf und taumelte hinein. Wie ein Geist durchquerte er den einzigen Raum.

Chitra, die junge Indiofrau die auf dem Bett lag und schlief, wurde wach, als der Schatten über sie fiel. Die dünne Decke, die ihren Körper bedeckte, wurde fortgerissen.

»Pedro?« Sie fuhr erschrocken auf.

Eine knochige Hand fuhr über ihre Brust. Die spitzen Nägel rissen ihre Haut auf. Sie wollte schreien. Aber ihr fehlte die Kraft.

Die Berührung des Veränderten hatte eine geradezu entsetzliche Wirkung.

Der Strom ihres Lebens ging über auf seinen Körper. Die Lebenskraft wurde in rasender Schnelle verbraucht. In wenigen Sekunden…

Das hübsche Indiomädchen Chitra wurde greisenhaft, veränderte sich zu einer vertrockneten Mumie. Damit hatte Pedro das erreicht, was er eigentlich wollte.

Er selbst erblühte noch einmal zu einem kraftvollen jungen Mann. Sein schmutzig graues Haar wurde schwarz. Die faltige Haut straffte sich, seine Muskeln erstarkten.

Rasselnd sogen seine Lungenflügel die kühle Nachtluft ein. Für kurze Zeit empfand er ein ungeheures Glücksgefühl, aber die Regenerierung hielt nur eine kleine Weile an. Sein Körper sank wieder in sich zusammen, vertrocknete. Die Lebenskraft, die er Chitra ausgesaugt hatte, mußte er wieder abgeben.

Auf geheimnisvolle Weise erreichte die Kraft und Energie, die er aufgenommen hatte, das Wesen draußen im Sumpf.

Pedro Torres war nichts weiter als eine Art menschlicher Transformator.

Garana hatte ihn zum Knecht gemacht. In diesem Augenblick wuchs die Bestie auf der Sumpfinsel um fast einen halben Meter. Sie stieß ein brüllendes Triumphgeschrei aus, so daß alle Tiere sich ängstlich zurückzogen.

In dem Indiodorf aber gab es jetzt zwei Veränderte. Zwei teuflische Wesen, Untote, die erfüllt waren von der Gier nach Lebenskraft.

Damit war eine unheimliche Entwicklung in Gang gesetzt, die so leicht nicht mehr aufzuhalten war…

***

Ganz ungesehen war das phantastische Geschehen in Pedros Hütte allerdings nicht geblieben. Ein zerschundenes, blasses Gesicht war an dem kleinen Fenster aufgetaucht. Ein Gesicht, aus dem zwei Augen herausblickten, die mit Entsetzen alles beobachteten.

Manolito stand wie betäubt. Dieser Tag war der aufregendste gewesen, den er je erlebt hatte…

Zuerst, als er am Morgen allein im Camp zurückgeblieben war, hatte er sich noch gelangweilt. Der Gedanke an das schnittige Auto von Mike Roberts lockte ihn aus dem Lager. Er lief zu dem Jaguar, setzte sich hinein und spielte auf geradezu kindliche Weise darin herum. Dabei vergaß er völlig die Zeit.

Dann machte ihn die hochstehende Sonne darauf aufmerksam, daß es schon spät war. Der Junge lief ins Lager zurück.

Auf den ersten Blick sah er, daß das Boot wieder da war. Aber von dem Americano und Pedro war nichts zu entdecken, auch nicht im Zelt und in der Hütte.

»Hallo! Senor Roberts! Pedro«, rief er. »Wo seid ihr?«

Keine Antwort. Nichts rührte sich…

Por Dios, schoß es Manolito durch den Kopf, als er frische Spuren im Sand entdeckte. Irgend etwas war passiert. Aber was? Er überlegte, was er tun sollte.

Davonlaufen? Warten?

Der stille Lagerplatz kam dem Jungen auf einmal geradezu unheimlich vor. Er starrte auf ein Gebüsch flammender Feuerlilien. Ihm war, als wälze sich von dort eine Woge von Bedrohung auf ihn zu…

Etwas Ähnliches hatte Manolito noch nie erlebt. Angst krallte sich wie eine kalte Hand um sein Herz. Er drehte sich um und stürzte davon.

Er brauchte jetzt die Nähe von Menschen, und die gab es in der Indiosiedlung.

Wenig später keuchte Manolito in das Dorf hinein. Die Bewohner hatten sich in den Schatten ihrer Hütten zurückgezogen. Nur ein paar nackte Kinder tollten auf dem Platz in der Mitte herum. Aus seinem Zelt trat Zacco, der Medizinmann. Sein Gesicht war eine scheußlich bemalte Fratze. Er verschränkte die Arme und sah Manolito mit bösen Augen an.

»Was willst du?«

»Das Boot ist da… Aber Senor Roberts… Pedro… Ich dachte vielleicht… sie seien hier?«

»Nein!« zischte der Medizinmann, sein Blick durchbohrte den Jungen. »Du bist auch einer von denen, die den bösen Geist über uns bringen werden.«

»Packt ihn und sperrt ihn ein!« brüllte Zacco. Er machte eine herrische Geste.

Drei, vier rotbraune halbnackte Gestalten stürzten aus dem Zelt hervor und stürmten auf Manolito los.

Der völlig überraschte Junge versuchte sich zu wehren, aber er hatte keine Chance. Er knallte auf die Erde. Dann glaubte er in einen tiefen Abgrund zu fallen…

Als er wieder zu sich kam, lag er in einem fensterlosen Raum. Die Wände bestanden aus hartem Lehm. Durch die Ritzen der Holzbohlentür drang schwacher Lichtschein.

Langsam setzte Manolitos Erinnerungsvermögen ein. Die Indios… Sie hatten ihn zusammengeschlagen…

Er war ihr Gefangener!

Sein Schädel dröhnte wie eine Kesselpauke. Er tastete ihn ab. Eine dicke Beule wölbte sich durch den Haarschopf.

»Diese Hunde«, stöhnte der Junge und stemmte sich schwankend in die Höhe. Die Caboclos galten im allgemeinen als friedlich. Aber was sie mit ihm gemacht hatten, war alles andere als das.

Was haben sie mit mir vor, dachte er ängstlich. Gleichzeitig überkamen ihn die schlimmsten Befürchtungen. Er sah sich im Geiste schon erschlagen, erhängt und verbrannt…

Ich muß fliehen, dachte der Junge. Aber die Tür war fest verschlossen, das spürte er bei einem kleinen Proberuck.

Er blickte sich um. Der Raum war leer. Bis auf einen Gegenstand, der hinten in der dunkelsten Ecke lag. Ein kleiner Spaten mit abgebrochenem Stiel.

Langsam hob er ihn auf. Sein Denkapparat begann zu arbeiten.

Die Geräusche draußen im Dorf verklangen. Das Tageslicht, das durch die Ritzen hereinfiel, verblaßte. Manolito schlug mit zusammengebissen Zähnen den Spaten in den festgestampften Boden der Hütte. Er begann ein Loch unter die Außenwand zu graben.

Es war eine harte und schweißtreibende Arbeit, und er brauchte Stunden dazu.

Endlich war es soweit. Wie eine Schlange wand Manolito sich durch das enge Loch. Auf halbem Weg blieb er stecken. Tränen der Verzweiflung traten ihm in die Augen.

Mit einem Ruck, der ihm Fetzen seiner Haut kostete, gelang es ihm, sich endgültig zu befreien. Er wollte sich gerade hochstemmen, da hörte er rasselndes Atmen. Schlurfende Schritte, die sich näherten.

Wieder packte ihn die Angst. Jene wilde Angst, die er unten im Camp vor dem Feuerliliengebüsch empfunden hatte.

Der Junge preßte sich in seinen Graben und hielt den Atem an. Dicht an seinem Kopf vorbei tappten die Schritte.

Erst nach einer Weile wagte er es, aufzublicken. Gerade noch erkannte er die schwankende Gestalt, die in Pedros Hütte verschwand.

Um Manolito breitete sich eine tiefe Stille aus. Die Angst verebbte, gleichzeitig keimte Neugier in ihm empor.

War das eben Pedro gewesen? Er wollte es wissen.

Auf leisen Sohlen huschte er zu der Hütte. Er sah das kleine Fenster. Ganz dicht preßte er sich an die Wand und blickte hinein. Zuerst konnte er außer dunklen Schatten nichts erkennen, aber dann…

Das wahnwitzige Geschehen da drinnen ließ Manolitos Atem stocken. Eine Weile stand er wie gelähmt.

Mit übermenschlicher Anstrengung warf er sich schließlich herum und rannte davon. Geradewegs in den dunklen Dschungel hinein.

Der Junge glaubte sich verfolgt von gräßlichen Gestalten. Er stolperte, fiel und knallte mit seiner Stirn gegen einen dicken Stamm.

Manolito schrie vor Schmerz. Er glaubte die dunklen Schreckensgestalten neben sich zu sehen. Zu Klauen geformte Knochenhände griffen nach ihm.

»Nein«, wimmerte. »Neeeiiin…«

***

Die Maschine der American Air-Lines landete um 13.35 Uhr Ortszeit auf dem Aeropuerto von Asuncion. Unter den wohl an die hundert Passagieren, die hier am Ziel ihrer Reise waren, befand sich ein hochgewachsener, schlanker Engländer, Frank Connors.

Der Nonstop-Flug über New York und Caracas hatte dem sportlich durchtrainierten jungen Mann nichts ausgemacht. Ebensowenig tat das auch die schwüle Hitze, die ihm hier entgegenschlug.

Man hatte ihm gesagt, daß er am Flughafen empfangen werden würde, und er entdeckte die drei Herren, die bei der Zollkontrolle auf ihn warteten, eher als sie ihn.

»Mister Williams?« fragte er einen kleinen, dicklichen Mann, der seinen Panamahut im der Hand hielt und sich mit einem Taschentuch den Schweiß im Gesicht und im Genick trocknete.

»Ich bin Robert Williams.« Der Dicke lächelte. »Dann sind Sie Frank Connors?«

»Stimmt genau.« Sie schüttelten sich die Hände.

»Dieser Herr ist Senor Jose Costa Cavalcanti und das ist Senor Juan Benito Alvaretz. Sie gehören der Regierung dieses Landes an und sind gute Bekannte von mir.«

Frank Connors begrüßte auch die beiden.

»Sehr schön«, meinte er lächelnd und zeigte dabei seine blendend weißen Zähne. »Wenn Sie mir jetzt erklären würden…«

»Natürlich. Ich denke, daß wir nicht viel Zeit verlieren sollten.« Mister Williams trampelte erregt von einem Bein auf das andere. »Bitte, folgen Sie uns ins Flughafenrestaurant, Mister Connors.«

Dort hatte man schon eine Erfrischung für den Gast aus England vorbereitet. Und während Frank mit guten Appetit aß und trank, kam Williams gleich zur Sache.

»Mike Roberts glaubt, daß Sie der richtige Mann für uns sind, und darum glauben auch wir es. Also hören Sie zu. Das Mitglied unserer Botschaft, John Wymann…«

Frank Connors lauschte mit gespanntem Interesse. Er erfuhr, daß jener Wymann vermißt wurde, daß sein alter Freund Mike auf seine Spur gesetzt worden war. Mike Roberts wollte bei den Nachforschungen im Sumpf ein Monster entdeckt haben.

»Klingt ziemlich unwahrscheinlich, nicht wahr?« fragte der Botschaftssekretär mit heiserer Stimme.

Frank unterbrach sein Kauen. Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.

»Für mich nicht. Wissen Sie, ich habe da so einige Erfahrungen…«

»Nun, ja. Aber das ist noch nicht alles.«

»Was noch? Nun reden Sie schon!«

»Dieses Wesen, das Roberts als groß, haarig und mit Hörnern am Kopf beschreibt, saugt Menschen das Leben aus und wächst dadurch. Sind Sie sicher, daß Mike Roberts da nicht ein bißchen übertreibt, daß er vielleicht einen Alptraum hatte und ihn für Wirklichkeit hält?«

»Das glaube ich keinesfalls!« entgegnete Frank Connors mit angespannter Stimme. »Ich möchte so schnell wie möglich zu diesen Sümpfen.«

»Gut. Wir sind froh, daß Sie so denken. Die Paraguayischen Behörden haben ebenfalls ein Interesse daran, den Fall aufzuklären. Senor Alvaretz und Senor Cavalcanti werden Sie darum begleiten und Sie in jeder Hinsicht unterstützen. Damit Sie keine Zeit verlieren, haben wir ein Flugzeug bereitgestellt.«

Wenig später verließen sie das Flughafengebäude. Frank und seine beiden Begleiter stiegen in ein wartendes Auto.

»Ich wünsche Ihnen, daß Sie Erfolg haben«, sagte Mister Williams und wischte sich über sein gerötetes, verschwitztes Gesicht.

Die Autofahrt ging quer durch die Stadt, am anderen Ende hinaus zum Paraguay. Gelb und lehmig wälzten sich die Fluten des Stromes dem Punkt entgegen, wo sie sich mit den Wassern des Paranas vermischten, um ihre Reise zum Meer fortzusetzen.

Sie hielten und stiegen aus. Seine beiden Begleiter führten Frank Connors zu einer Hütte am Ufer, bei der ein kurzer Steg ins Wasser ragte. Davor dümpelte ein Wasserflugzeug.

Es war ein Modell der klassischen Bauart. Oberdecker, kräftige Stützen, freiliegender Motor. Die Kufen waren fast so lang wie der Rumpf. In der Kabine hatten bequem vier Leute Platz. Die Maschine sah aber nicht sehr vertrauenerweckend aus.

Aus der Hütte kamen noch ein paar Männer die ihnen beim Einsteigen halfen und die Kabinentür hinter ihnen zuknallten.

Alvaretz war der Pilot.

»Es geht los,« sagte er. »Noch vor 16 Uhr sind wir da.«

Juan Benito Alvaretz war ein schlanker Mann mit schmalem Gesicht. Er hatte schwarze, eng am Kopf anliegende Haare und trug an der Oberlippe ein kleines Bärtchen.

»Na, fein.« Frank Connors sah ihn an. »Und wo finden wir Mike Roberts?« Er bekam eine Antwort, die ihn verblüffte.

»Senor Roberts sitzt im Gefängnis von El Turbio. Wir werden ihn also auf jeden Fall finden«, grinste Alvaretz. »Aber keine Angst. Wir holen ihn dort heraus.«

»Wir haben dazu die Befugnis«, nickte Costa Cavalcanti, der seinem Landsmann glich wie ein Zwillingsbruder.

Lärmend setzte sich der Motor in Bewegung. Ein Ruck ging durch den Rumpf des Flugzeuges. Es begann zu gleiten, diagonal über den Strom, genau auf das gegenüberliegende Ufer zu und wurde immer schneller.

Verdammt! Was machte der Mann denn? Frank sah das Ufer auf sich zufliegen. Ein paar Bäume. Eine Menschengruppe, die auseinanderstob.

Entsetzt schloß er die Augen…

Im letzten Moment mußte der Vogel abgehoben haben. Als er die Augen wieder aufriß, waren sie in der Luft.

»Gut, was?« Senor Alvaretz grinste ihn freundlich an. »Ein Klassestart.«

Frank Connors, der selber einen Pilotenschein hatte, und so ziemlich alles flog, was es gab, war da teilweise anderer Meinung. Aber er schwieg und dachte sich nur: Hauptsache, wir kommen gut an.

Sie flogen ihn nord-nordöstlicher Richtung, fast immer dem Lauf des Stromes folgend.

Tief unter ihnen glitt eine graugrüne Landschaft dahin. Der Paraguay blitzte, spielte manchmal Versteck, indem er in der riesigen Dschungellandschaft verschwand, um dann mit einer Schleife erneut wieder aufzutauchen.

Senor Cavalcanti stieß Frank in die Rippen. Er wies auf eine Ansammlung heller Gebäude, die im Sonnenlicht schimmerten.

»Das da ist schon El Turbio«, brüllte er, um den Lärm des Motors zu übertönen.

Alvaretz steuerte den Fluß an und drückte die Maschine tiefer.

»He, Sie. Lassen Sie uns einmal über das Sumpfgebiet fliegen, ehe wir landen!« rief Frank Connors dem Piloten zu.

Juan Benito Alvaretz nickte. Er hatte verstanden.

Im Tiefflug donnerten sie kurz darauf über den Dschungelsumpf hinweg.

Alle Arten von Sumpfgetier flüchteten erschreckt. Vögel flatterten zu Tode erschrocken davon. Große Echsen plumpsten eilig ins Wasser.

Einmal glaubte Frank, etwas großes Schwarzes zu sehen, das aus dem Blattwerk einer Sumpfinsel mit glühenden Augen zu ihnen heraufstarrte.

Als er genauer hinblickte, war da nichts. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, das Ungeheuer der Paraguayasümpfe gesehen zu haben…

***

Mike Roberts saß in der einzigen Zelle des Gefängnisses von El Turbio. Es war ein Käfig aus dicken Eisenstäben, der einem Raubtierkäfig im Zoo glich.

Längst hatte Mike das Fluchen und das Schimpfen aufgegeben. Sie verpflegten ihn einigermaßen gut, und am vergangenen Tag hatte er ein Telefongespräch mit der amerikanischen Botschaft in Asuncion führen dürfen. Jetzt hieß es abwarten.

Fast den ganzen letzten Tag hatte der Amerikaner verdöst, verschlafen. Der Motorenlärm des Flugzeuges das in niedriger Höhe die Stadt überflog, schreckte ihn auf. Träge richtete er sich auf.

»Was war das?« fragte er den Wärter, der vor dem Käfig saß. Er hieß Frago und sah aus wie ein Menschenaffe in Uniform.

»He! Was war das?« fragte Mike noch immer ein wenig benommen.

»Wissen Sie nicht, Senor? Das war ein Flugzeug.« Frago grinste. »Hier gibt es auch Flugzeuge. Wir sind doch nicht am Ende der Welt.«

Nein, eher am A…. dachte Mike Roberts wütend.

In diesem Augenblick flog die Tür des Gebäudes auf. Heller Sonnenschein flutete herein und mit ihm kam Kapitän Madrilleno, der Polizeigewaltige von El Turbio. Mit den Schnallen und Spangen, die seine Uniform zierten, sah er aus wie ein Operettengeneral.

»Alles in Ordnung?« bellte er.

»In vollkommenster Ordnung, Capiano.« Frago schlug die Hacken zusammen und salutierte.

Sein Chef trat an den Käfig. Durch die Gitterstäbe hindurch sah er Mike Roberts an.

»Nun? Wie fühlen Sie sich, Hombre?«

»Sie sind ein gottverdammter Narr«, fuhr Mike ihn an. »Ich bin kein Mörder, und es gibt überhaupt keinen Mord.«

»Es gibt sogar zwei Morde«, belehrte ihn der Capitano. »Bei dem einen ist uns der Mörder durch die Lappen gegangen, aber wir werden ihn schon noch kriegen. Genau so, wie wir Ihnen Ihre Tat beweisen werden.« Er grinste überheblich.

Mike knirschte mit den Zähnen. Es hatte keinen Zweck, noch ein Wort zu verlieren. Resignierend ließ er sich auf seine Pritsche fallen.

Vor dem Käfig setzten sich der Capitano und Frago an einen wackeligen Tisch, um Karten zu spielen. Sie taten das jeden Tag. Dabei mußte Frago seinen Chef immer gewinnen lassen, sonst ging es ihm dreckig.

Eine Weile war nichts zu hören als das Klatschen der Karten, Fragos unterdrücktes Fluchen und ab und zu das meckernde Lachen des Capitanos.

Dann steckte die Wache vor dem Haus den Kopf zur Tür herein.

»Da sind drei Herren, die wollen Sie sprechen, Capitano.«

»Du siehst doch, daß ich keine Zeit habe, du Dummkopf«, keifte Madrilleno. »Die Leute sollen ein anderes Mal wiederkommen.«

Aber die Gemeldeten standen schon im Raum. Mike hob gelangweilt den Kopf. Der Unmut in seinem Gesicht schwand wie Schnee in der Frühlingssonne…

»Frank!« brüllte er und sprang auf.

»Das wir uns so wiedersehen müssen, alter Junge. Du bist tief gesunken.« Frank Connors grinste. Durch die Eisenstäbe hindurch schüttelten sie sich die Hände.

»Wie können Sie es wagen, einfach hier hereinzuplatzen?« quäkte Kapitän Madrilleno. »Dieses ist eine Behörde.«

Alvaretz und Costa Cavalcanti marschierten schnurstracks auf ihn zu.

»Halten Sie Ihren Mund. Sie sind ein Narr, Capitano«, fuhr Juan Alvaretz ihn an. »Und jetzt geben Sie sofort den Gefangenen frei. Hier ist die Vollmacht.« Er hielt ihm ein vom Ministerium gestempeltes Papier unter die Nase.

»Bueno«, krächzte der Polizeioffizier. »Wenn das so ist…« Er kratzte sich den Hinterkopf.

»Los, los!« bellte er den völlig verdutzten Frago an. »Schließ auf, du Dummkopf.«

Knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloß.

»Na bitte«, freute sich Mike. Dann lagen er und Frank Connors sich in den Armen.

Frank räusperte sich die Kehle frei.

»Also, was ist los, Alter? Erzähl schon.«

Mit knappen Worten berichtete der Agent von seinem unheimlichen Abenteuer auf der Sumpfinsel.

»… wer weiß, was es noch alles gibt da draußen«, schloß er.

»Wir werden es herauskriegen.« Das Jagdfieber hatte Frank Connors jetzt endgültig gepackt. Am liebsten wäre er sofort losgebraust in die Sümpfe. Aber die Sonne stand schon tief. Für heute war es wohl zu spät.

Die Frage der Übernachtung mußte geklärt werden. Mike schlug sofort das Merolijo-Hotel vor.

Capitan Madrilleno war jetzt wie umgewandelt.

»Ihr Wagen steht vor der Tür, Senor«, dienerte er.

»Sie!« Mike ging auf ihn los. »Wer brachte Sie eigentlich auf die gloriose Idee, daß ich ein Mörder bin?«

»Zacco, der Medizinmann der Caboclos Er sagte, er würde mir auch die Beweise bringen.«

»By gosh!« knurrte Mike Roberts. »Der Kerl soll mir in die Quere kommen. Dem drehe ich das Genick nach vorne.«

Wenig später traten Mike, Frank und ihre beiden paraguayischen Begleiter aus dem kühlen Gefängnisbau auf die sonnenüberflutete Plaza hinaus. Es war schwüler als an den Tagen zuvor. Im Westen schob sich eine dunkle Wolkenwand in die Höhe. Es schien ein Gewitter zu geben.

Vor dem Wagen von Mike Roberts stand ein alter Indio. Trotz der schwülen Wärme trug er eine bunte Decke über seinen Schultern. Sein Gesicht verschwand völlig im Schatten des breitrandigen Hutes.

»Eine kleine Spende, Senores«, bettelte er.

Frank Connors griff sofort in die Tasche und drückte ihm eine zerknitterte Banknote in die blitzschnell zugreifende Hand.

»Sie sind ein guter Mensch, Senor. Passen Sie auf. Was Sie vorhaben ist gefährlich. Nehmen Sie dieses Makao. Es ist ein Zauberfett, das Sie beschützen wird.« Er hielt Frank ein kleines rundes Döschen hin.

Diese Stimme… Wo hatte er die schon einmal gehört? Frank Connors glaubte auf einmal, daß er den Mann kennen müsse. Er wollte sich vorbeugen, um ihn sich genauer anzusehen.

Aber es kam ganz anders…

»Da ist der verdammte Americano!« brüllte jemand. Ein Mann keuchte heran. Es war der Wirt der Bodega. Manolitos Vater.

»Was haben Sie mit meinem Sohn gemacht?« seine Hände krallten sich in Mike Roberts Jackett. »Manolito stirbt.« Er schluchzte wild auf.

Für einen kurzen Augenblick nahm diese Szene die Aufmerksamkeit aller gefangen.

Als Frank Connors sich dann nach dem geheimnisvollen Indio umsah, war der verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst…

***

Die Gäste des paradiesisch gelegenen Hotels Merolijo wagten sich an diesem besonders schwülen Tag kaum ins Freie. Im Inneren sorgten die auf Hochtouren laufenden Ventilatoren für ein wenig Kühlung. Trotzdem war es auch da noch warm genug.

»Scheußlich, diese Schwüle«, schimpfte Jawier Merolijo, der Besitzer und Leiter des Hotels, während er den Knoten seiner Krawatte lockerte und den obersten Knopf seines Hemdes öffnete.

Leises Klopfen war an der Tür des Direktionsbüros zu hören.

Jawier Merolijo wußte, wer da kam. Das Küchenmädchen Rosana. Er hatte sie herbestellt.

»Herein mit dir«, rief er.

Sie kam. Still und bescheiden, den Kopf gesenkt, stellte sie sich vor den Schreibtisch auf.

»Sag mal, Rosana. Wie soll das weitergehen mit dir? Erst läßt du dich mit den Gästen ein. Ich habe gehört, daß da etwas gewesen ist, mit Senor Wymann. Also das ist etwas, was ich auf keinen Fall dulden kann. Außerdem meldest du dich seit Tagen krank. Entweder wird das anders, oder ich muß dich entlassen.«

»Es wird anders, Chef.« Rosana hob den Kopf. Ihr hübsches Gesicht war eine starre Maske. In ihren Augen stand ein kaltes Feuer. »Es wird ganz bestimmt anders«, sagte sie mit seltsamer Betonung.

Merolijo wußte nicht, warum ihm dieses kleine Küchenmädchen plötzlich Angst einjagte. Trotz der Schwüle stieg ein Gefühl eisiger Kälte in ihm empor. In seinem Hals saß ein Kloß, der ihm die Luft nahm.

»Nun, ich habe es nicht so gemeint«, krächzte er, wobei er bewußt log. »Sieh zu, daß du bald wieder in der Küche bist.«

»Danke, Senor Merolijo.« In Rosanas Stimme schwang Triumph mit. Ihr Blick war der einer Siegerin.

Sie verließ das Büro, lief durch den teppichbelegten Gang und trat durch eine Seitentür ins Freie.

Im Restaurant des Hotels herrschte um diese Zeit reger Betrieb. Kellner liefen von Tisch zu Tisch. Gläser klirrten, Teller wurden zurechtgerückt. Der Geruch von Speisen mischte sich mit dem Parfüm der Damen und dem Zigarrenrauch der Herren.

In einer Ecke, an einem der großen Fenster saßen Arthuro Roes und seine Frau Maria. Er war ein hoch gewachsener Fünfziger mit graumeliertem Haar, der jedem Frauenrock nachstellte. Seine Gattin, eine etwas blasse und verblühte Dame, wußte das nur zu genau.

Am Morgen, als Roes mit dem Fernglas von weitem das Hotel besehen hatte, hatte er durch Zufall das Glas gerade auf ein Fenster im oberen Stockwerk gerichtet. Für Sekunden war dort ein splitternacktes Mädchen zu sehen gewesen.

Und genau dieses Mädchen sah Roes jetzt draußen vorübergehen und in den üppig blühenden Anlagen verschwinden. Eine süße Puppe, dachte er. Die müßte man haben.

»Entschuldige, Maria. Mir ist es nicht gut«, murmelte er. »Ich gehe noch einmal kurz an die Luft.«

Niemand achtete auf ihn, als er wenig später um die Gebäudeecken schlich. Er traf Rosana bei einem Gebüsch leuchtendweißer Jacarandablüten.

»Hallo, schöne Senorita. So ein netter Zufall. Wollen wir ein wenig zusammen spazieren gehen?«

»Warum nicht«, lächelte sie. Ihr Blick schien alles zu versprechen.

Nebeneinander schritten sie weiter in die Büsche hinein. Aber nur so weit, bis Roes glaubte, das sie weit genug vom Hotel weg wären. Dann kam er gleich zur Sache.

Er griff Rosana und versuchte sie stürmisch zu küssen.

Sie wehrte sich.

»Nicht hier. Wir gehen noch ein Stück weiter weg.« Ihre Stimme klang heiser vor Erregung.

Immer dasselbe mit den Weibern, dachte Arthuro Roes. Das einzige was sie fürchten, ist, daß sie beobachtet werden.

»Gut. Die Hauptsache ist, es lohnt sich«, meinte er grinsend.

Die junge Frau lief voran. Es schien, als ob sie ihn in eine bestimmte Richtung führte. Plötzlich blieb sie stehen.

»Da ist etwas«, rief sie. »Hören Sie?«

»Was? Wo?« Arthuro Roes lauschte.

Tatsächlich! Da war ein leises Stöhnen. Ein rasselndes Atmen…

Neugierig geworden stampfte Roes in das Gebüsch aus mannshohem Farn, aus dem das beunruhigende Geräusch kam. Er bog die Halme auseinander. Da lag ein Mensch. Aber wie sah der aus? Eiskalt lief es ihm über den Rücken.

Der Mann mußte uralt sein. Sein halbnackter, magerer Körper war von runzeliger, trockener Haut überzogen. Mit dem eingefallenen Gesicht und den unnatürlich tief in den Höhlen einliegenden Augen erinnerte er an ein Totengerippe.

»Hier ist ein alter Mann. Ich glaube, er stirbt«, rief Roes. Er beugte sich vor.

Darauf hatte der Unheimliche im Farn nur gelauert…

Mit einem wilden, markerschütternden Schrei riß er seine Arme hoch. Die knochigen Hände krallten sich um Roes Gelenk!

Der schrie entsetzt auf und wollte sich losreißen. Aber die Kraft hatte er nicht mehr.

Hinter ihm klang ein gellendes, teuflisches Gelächter…

***

»Manolito stirbt, und Sie sind mit daran schuld«, kreischte der Bodegawirt.

»Ruhig, Hombre!« fuhr ihm Costa Cavalcanti an. »Mann, beherrschen Sie sich doch.«

Obwohl er sich keiner Schuld bewußt war, fühlte sich Mike Roberts bedrückt.

»Was ist mit Manolito?« fragte er stumpf.

»Er hat ein unbekanntes Fieber.« Der Wirt schluchzte. »Der Arzt kann ihm nicht helfen.«

»Ich möchte den jungen Mann gerne sehen«, murmelte Frank Connors nachdenklich.

Es war nicht weit, und schon wenige Minuten später standen alle um Manolitos Bett herum.

Der Junge lag in einem seltsamen Zustand. Obwohl er die Augen geöffnet hielt, war er nicht bei Besinnung. Sein Kopf schlug hin und her. Über seine zitternden blutleeren Lippen drangen leise Worte.

Frank Connors beugte sich vor, um sie verstehen zu können.

»Sie fressen sich das Leben weg«, hörte er. »Gegenseitig fressen sie sich das Leben weg… Auch mein Leben wollen sie…«

Manolito verstummte. Sein blasses Gesicht verzerrte sich.

»Neeiiin!« brüllte er plötzlich. »Neeeiiin!« Er schlug um sich, unsichtbare Angreifer abwehrend.

Sie packten seine Arme. Es bedurfte schon der Kraft mehrerer Männer den Tobenden zu beruhigen. Minuten später lag er still und aphatisch da. Nur seine Lippen bewegten sich flüsternd.

»Sie fressen sich das Leben weg… Gegenseitig fressen sie sich das Leben weg…«

»Verstehst du das?« fragte Mike Roberts leise.

Auf Frank Connors Stirn stand eine steile Falte.

»Noch nicht. Aber das Ausmaß der Gefahr ist, denke ich, größer als wir glaubten.«

Sie verließen das Haus. Der Himmel hatte sich bezogen. Am Horizont zuckten Blitze, Ferner Donner grollte.

Es wurde Zeit, daß sie zum Hotel kamen.

***

Die Wolkenmassen gerieten in Bewegung, brodelten wie ein Teerkessel. Im Westen stand die Regenwand wie eine Stützmauer unter den heranstürmenden Wolken. Ein heftiger Windstoß wehte über den Parkplatz des Hotels. Ein Windstoß, der den uralten Mann, der gerade um die Hausecke schwankte, glatt von den Beinen riß.

Niemand hätte in dem Knochengerüst, das sich ächzend und mit rasselndem Atem, mühsam wieder in die Höhe stemmte, Arthuro Roes erkannt. In einer einzigen, schrecklichen Sekunde war er zu einem Seelenlosen geworden, einem Untoten.

Jetzt war er auf der Suche nach Energie und Lebenskraft. Erfüllt von der Gier, sie von denen zu holen, die diese unschätzbaren Werte noch besaßen.

Des Wetters wegen wagte sich niemand vor das Haus. Trotzdem verdankte es der Untote wohl mehr dem Schutz der Hölle, daß ihn niemand bemerkte.

Durch den Seiteneingang drückte er sich ins Haus. Er schwankte den holzgetäfelten dämmerigen Korridor entlang, und zog sich dann ächzend die Treppe zum ersten Stock empor.

Von irgendwoher klangen Geräusche. Musik. Der Veränderte hörte es gar nicht. Zielstrebig verfolgte er seinen Weg durch den dämmerigen Korridor der oberen Etage. Vor einer Tür, an der auf einem blanken Messingschild die Nummer 18 stand, blieb er stehen.

Dieses war das Appartement, das ein gewisser Arthuro Roes mit seiner Frau bewohnte.

Langsam drückte er die Klinke herab, stieß die Tür auf und schob sich in den Raum.

Maria Roes hatte sich schon zurückgezogen. Sie saß in einem hohen Sessel, mit dem Rücken zur Tür. Aus einem Stereo-Casettenrecorder schwangen die Klänge getragener Musik durch den Raum. Eine Symphonie von Beethoven. Musik, bei denen Maria Roes alle Ärgernisse dieser Welt vergessen konnte.

»Bist du es, Arthuro?« fragte sie, ohne sich umzudrehen. Erst als keine Antwort kam, wandte sie langsam den Kopf.

Verwirrt stellte Maria Roes fest, daß der Eingetretene nicht ihr Mann, sondern ein Fremder war. Die unheimliche Gestalt jagte ihr einen Angstschauer über den Rücken.

»Wer sind Sie?« keuchte sie. »Was wollen Sie hier?«

Keine Antwort! Nur rasselnder, fauchender Atem. Schwankend bewegte sich das seltsame Wesen näher.

Panische Angst trieb Maria Roes auf die Beine. Sie wich bis in die äußerste Ecke des Raumes zurück und preßte sich zitternd an die Wand.

Jetzt erst bemerkte sie, daß das unheimliche Wesen Arthuro Roes Kleider trug.

»Das ist doch… das ist doch…« Sie stammelte die Worte wie jemand, der nicht mehr alle Sinne beisammen hat.

Das Monstrum kam näher. Es hob die Arme. Die klauenartigen Finger griffen nach ihr.

Sie spürte, daß etwas Grausiges, Unfaßbares mit ihr geschah…

Maria Roes schrie entsetzt auf. Ihr Schrei mischte sich mit den Klängen von Beethoven, ehe er wimmernd erstarb.

Ihr Atem setzte aus. Blitzschnell veränderte sich ihr Aussehen. Der Körper verkrümmte sich und wurde steif. Die Haut des Gesichtes und der Hände wurden faltig und schlaff. Grau, strähnig und hart hing das Haar von ihrem Kopf herunter.

Maria Roes wußte nichts mehr von ihrem normalen Leben.

Sie war zu einem Monstrum geworden. Ein höllischer Roboter, der Jagd machen würde nach Menschen, denen er die Lebenskraft und Energie abzapfen konnte.

Eine Kettenreaktion hatte begonnen, die bald schon das gesamte Hotel Merolijo mit Grauen überziehen sollte…

***

Inzwischen war die Natur in Aufruhr geraten. Der Himmel hatte sich mit einem häßlichen Schwarz verhüllt, aus dem nur hier und da gelbliche Streifen aufleuchteten.

Grelle Blitze irrten aus der wirbelnden Wolkendecke über die Stadt, die Ebene, den Dschungel und das Sumpfgebiet. Rollender Donner ließ die Luft erzittern. Der Wind stieß wütend gegen die Äste und Wipfel der Bäume, und es begann in dicken Tropfen zu regnen.

Ein Wagen kurvte mit aufgeblendeten Lichtern auf dem Parkplatz des Hotels Merolijo. Mike Roberts steuerte das Fahrzeug bis dicht vor die gläserne Eingangstür. Er und seine Begleiter stiegen aus.

Obwohl sie nur wenige Schritte bis ins Haus hatten, wurden sie fast bis auf die Haut naß. Sie schüttelten sich wie die Hunde. Ihr Gepäck absetzend, blickten sie sich in der Empfangshalle um.

Die Halle glich einem Treibhaus. Farne und Tropengewächse wucherten in Kübeln und Terrarien. Die Luft war von Feuchtigkeit gesättigt. Es roch nach Humus und den überall wuchernden Pflanzen. Manche der Farne und Gewächse reichten bis zur Decke hinauf.

Mitten in diesem grünen Dschungel stand die Rezeption, hinter der ein dicklicher Mann mit strohigem Haar hockte. Als die vier Männer auf ihn zusteuerten, erhob er sich und sah ihnen erstaunt entgegen.

»Guten Abend, meine Herren.« Er verbeugte sich und lächelte höflich. »Zu so später Stunde hatten wir nicht mehr mit Gästen gerechnet. Sie sind nicht gemeldet?«

»Nein!« Frank Connors wischte sich das Wasser aus den Haaren. »Ich hoffe, Sie haben trotzdem eine bescheidene Bleibe für uns?«

»Oder wollen Sie uns bei dem Höllenwetter wieder hinausjagen?« rief Mike Roberts mit einer Grimasse.

Wie zur Unterstützung seiner Worte zischte draußen ein greller Blitz herab und erhellte die gläsernen Außenwände. Rollender Donner ließ die Luft erzittern.

Der Dickliche lächelte.

»Natürlich werden wir Sie unterbringen.« Wieder verbeugte er sich leicht. Er schlug das Gästebuch auf. »Da wären zwei Einzelzimmer frei und ein Doppelzimmer.«

Juan Alvaretz und Jose Costa Cavalcanti erklärten sich bereit, das Doppelzimmer zu nehmen. Blieben für Frank und Mike die Einzelzimmer.

Nachdem die Formalitäten erledigt waren, kam es zu einem kurzen Gespräch, bei dem es sich herausstellte, daß der Mann hinter der Rezeption Jonathan Herbert hieß, ein Landsmann von Frank Connors war, der aus Halifax stammte.

»Haben Sie noch Gepäck draußen?« fragte Herbert, der sah, daß die neuen Gäste nur Reisetaschen bei sich trugen.

Sie verneinten.

»Unsere Anreise fand unter – nun sagen wir etwas seltsamen Umständen statt«, kommentierte Frank Connors ein wenig spöttisch.

Dann stiegen sie die elegant geschwungene Treppe zum oberen Stockwerk empor. Mike Roberts und die beiden Paraguayer verschwanden in ihren Zimmern.

Frank Connors hatte ein Apartment, das etwas abseits von den anderen lag. Er mußte an der Tür mit der Nummer 18 vorbei. Als er sie passierte stieg plötzlich ein warnendes Gefühl in ihm auf. Wie Hornissenschwärme, so summten unhörbare Ströme in seinem Schädel. Sie meldeten ihm, daß sich hinter dieser Tür etwas Ungewöhnliches befand.

Frank blieb stehen und starrte auf das Holz, von dem eine Woge auf ihn überzuspringen schien.

Die Woge verebbte.

»Unsinn!« Er zuckte die Achseln. Den Kopf schon voller anderer Gedanken, schritt er zu seinem Zimmer und trat ein. Er schaltete das Licht an und schaute sich um.

»Na, ja. Ist doch gar nicht mal so schlecht«, brummte Frank zufrieden. Er staunte, daß es in dieser abgelegenen Ecke dieser Welt so etwas gab.

Jemand klopfte an die Tür.

»Ja!«

Die Tür öffnete sich, und ein zauberhaftes, gutgewachsenes Etwas trat herein. Es trug ein weißes Schürzchen, und die Haarfarbe war das schwärzeste Schwarz, das Frank je gesehen hatte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Senor?« Die Lippen des Mädchens blieben ein wenig geöffnet, ihre Zähne schimmerten feucht.

Bei diesem Anblick wuchs Franks Hochachtung vor dem Hotel Merolijo noch um einiges.

»Sagen Sie mir bitte Ihren Namen«, bat er.

»Ich heiße Juanita. Juanita Fantos.« Das schwarze Kammerkätzchen lächelte ihn an.

»Und ich heiße Frank Connors«, lächelte er zurück. »Im Augenblick können Sie mir nicht helfen, Juanita. Aber es kann sein, daß ich noch auf ihr Angebot zurückkomme.« Er zwinkerte fast unmerklich mit den Augen.

Das Mädchen errötete, knickste und verschwand hastig.

Frank Connors grinste ihr fröhlich nach. Seine gute Laune verschwand abrupt, als er gedankenlos in die Tasche seines Jacketts griff, und dabei die kleine runde Dose ertastete.

Das Ding hatte er völlig vergessen gehabt. Er klappte die Dose auf.

Eine blaugraue geleeartige Masse schwappte darin. Er schnupperte daran.

Das Zeug roch nicht einmal schlecht. Wie Pfefferminz etwa.

Wie hatte der alte Indio auf der Plaza noch gesagt? Es ist ein Zauberfett, das Sie beschützen wird…

Frank strich sich ein wenig von der bläulichen Masse auf den Handrücken. Es war an sich ein sinnloses Tun, mehr eine Eingebung, daß er noch mehr von dem Gelee auf seine Haut verrieb.

Eine Idee, die ihm wenig später sein Leben retten sollte…

***

Draußen tobte das Gewitter. Zuckten die Blitze, grollte der Donner und prasselte der Regen.

Im Korridor, im oberen Stockwerk des Hotels aber war es ruhig und still. Leer und verlassen lagen die Gänge. Bis ein leises, rollendes Geräusch aufklang…

Ein Kellner, der einen Servierwagen vor sich herschob, kam vom Speiseaufzug. Als er sich am Appartement 18 vorbeibewegte, bemerkte er, daß die Tür halboffen stand. Ächzendes Stöhnen erregte seine Aufmerksamkeit.

Der Kellner blieb stehen. Er ließ sein Wägelchen los und klopfte.

»Senora Roes? Ist etwas nicht in Ordnung?« Langsam trat er ein.

Die Vorhänge des Raumes waren nicht zugezogen. Keine Lampe brannte. Nur der fahle Schein eines Blitzes tauchte für Sekunden alles in gespenstisches Zwielicht.

In seinem kurzen Aufleuchten sah der Kellner etwas, das ihn grenzenlos erstaunte.

Mitten auf dem Teppich lag eine seltsame Gestalt. Eine uralte Frau, die nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Sie stöhnte, röchelte. Der Alptraum von einem Kopf hob sich. Die knochigen Arme reckten sich ihm wie hilfesuchend entgegen.

Ein unbestimmtes Gefühl ließ den Kellner zögern…

Er war ein großer, athletischer Mann mit Fäusten, die die Kraft zu besitzen schienen, Wasser aus Steinen pressen zu können. Wie viele starke Männer aber hatte er das Gemüt eines Kindes und war jedermann behilflich, wo er nur konnte.

Jetzt aber bannte ihn dieses unbestimmte Gefühl auf seinem Platz.

Wer war diese fremde, anscheinend uralte Frau, deren viel zu weite Kleider um die knochigen Glieder schlotterten? Überhaupt. War das nicht ein Kleid, was er schon einmal bei Senora Roes gesehen hatte?

Noch während der Kellner verwirrt darüber nachgrübelte, fiel mit einem leisen Klicken die Tür hinter ihm ins Schloß.

Erschreckt fuhr er herum. Im ersten Moment sah er nichts.

»Ist da jemand?« krächzte er.

Ächzen und Stöhnen. In der Dunkelheit erfolgte eine Bewegung. Eine schreckliche Gestalt wuchs wie ein Pilz aus dem Boden vor ihm auf.

Der Kellner wich zurück. Die Gedanken in seinem Schädel schlugen Purzelbäume.

Das Wesen da vor ihm erinnerte nur noch entfernt an einen Menschen. Schlohweißes Haar fiel auf die mageren Schultern. Das Hemd war zerrissen, und die knochigen Achseln und ausgezehrten Arme sahen aus als würde nur noch die faltige, schlaffe Haut sie umhüllen.

Rasselnder, fauchender Atem drang aus der Mundhöhe des Wesens. Die mageren Arme kamen in die Höhe. Die Knochenhände wischten durch die Luft, und die Gestalt kam bedrohlich näher wie ein Tier.

Der Kellner wich weiter zurück. Er achtete nicht darauf, daß das Wesen auf dem Teppich nur darauf gewartet hatte. Knochige Finger legten sich um seine Fußgelenke wie die Fangarme eines Kraken.

Das Grausige, Unfaßbare geschah auch mit ihm…

Sein Leben wurde durch die Knochenbestie blitzschnell zu dem Dämon auf der Sumpfinsel geleitet…

Garana, der Schmarotzer, der fremdes Leben aussaugte und zu seinem eigenen machte, wuchs wieder um ein Stück. Er ragte schon jetzt fast in die Wipfel der Urwaldriesen hinein. Aber er war noch längst nicht gesättigt. Eher war das Gegenteil der Fall.

Seine Gier nach Leben wuchs…

***

Noch ahnten die übrigen Menschen, Gäste und Personal des Merolijo Hotels nichts davon, welche entsetzliche Seuche sich um sie herum auszubreiten begann…

Frank Connors, Mike Roberts, Juan Alvaretz und Costa Cavalcanti saßen im Speisesaal und stärkten sich. Das Gemurmel der wenigen Gäste vermischte sich mit dem Klappern der Bestecke und dem leisen Rollen herumgeschobener Servierwagen.

Nach dem Essen bestellten die Männer sich etwas zu Trinken. Bei Wein und Whisky schmiedeten sie Pläne für den nächsten Tag, besprachen die beste Art, dem Monster draußen im Sumpf auf die Spur zu kommen.

Juan Alvaretz war noch immer ein wenig skeptisch.

»Sind Sie sicher, daß es dieses Wesen überhaupt gibt«, fragte er Mike Roberts.

Mike wurde ein wenig böse.

»So sicher wie ich glaube, daß es Sie gibt, verehrter Senor«, entfuhr es ihm.

»Ich habe Sie höflich gefragt, verehrter Senor Roberts«, konterte Alvaretz spitz.

»Ruhig, meine Herren. Nur kein Streit«, mischte sich Frank Connors ein. »Wenn Mike behauptet, daß es dieses Monstrum gibt, dann existiert es mit Sicherheit. Wir sind ein Team und dementsprechend aufeinander angewiesen.«

Frank schlug vor, daß sie am frühen Morgen aufbrechen sollten, um zuerst mit dem Flugzeug die Sümpfe abzusuchen. Wenn das zu keinem Ergebnis führen sollte, müßte man sich in zwei Gruppen trennen. Er und Mike Roberts würden dann mit einem Motorboot zu der Sumpfinsel fahren, auf der der Agent die Bestie gesehen hatte. Während Costa Cavalcanti und Juan Alvaretz weiter mit dem Flugzeug die Wildnis durchforschten.

Alle waren mit dem Vorschlag einverstanden.

»Wir haben Sprechfunkgeräte in der Maschine«, meldete sich Jose Costa Cavalcanti. »Damit können wir dann, wenn Sie im Boot sind, in Verbindung bleiben.«

»Na. Das ist doch bestens«, nickte Frank. Er goß sich den Inhalt seines Whiskyglases in die Kehle und schüttelte sich. Der Stoff, den sie im Merolijo ausschenkten, war jedenfalls nicht vom Besten.

Draußen krachte der Donner. Regen prasselte gegen die Scheiben. Von Zeit zu Zeit wurden die vorgezogenen Vorhänge von Blitzen schlagartig erleuchtet. Mike Roberts hatte sich eine Zigarette angezündet. Er vergaß das Ziehen und versank für eine Weile in dumpfes Brüten. Frank bemerkte es.

»An was denkst du?« fragte er.

»Ich denke an Manolito. Der arme Junge, wie sagte er noch? Sie fressen sich gegenseitig das Leben weg. Das hat doch irgend etwas zu bedeuten«, sagte er rauh.

»Das hat es sicher.« Frank Connors Stirn bewölkte sich. »Darüber habe ich mir auch schon meine Gedanken gemacht.« Frank schien seine Umgebung völlig zu vergessen.

»Dieser Pedro. Du hattest ihn mitgebracht nachdem ihn das haarige Monster so schrecklich verändert hatte… Er ist dann aus dem Boot verschwunden, nicht wahr?«

»Genau so war es«, murmelte Mike Roberts leise. Er sah den Freund fragend an.

Frank packte seinen Arm mit festem Griff.

»Angenommen, dieser Veränderte greift Menschen an, mit denen dann dasselbe passiert. Wenn diese wiederum andere Menschen angehen. Das könnte dann die Worte erklären: Sie fressen sich gegenseitig das Leben weg.«

Frank schluckte.

»Ich weiß nicht, wie so etwas möglich sein könnte. Aber so ähnlich müßte es sein. Ein erschreckender Gedanke. Eine Lawine, die ins Rollen kommt, um alles unter sich zu vernichten.«

Frank Connors schwieg. Was er da gesagt hatte, war nichts als eine reine Vermutung, aber irgendeine Station in seinem Hirn funkte, daß es genau so sein müsse. Er war fast sicher, daß er mit seiner Hypothese recht hatte.

»Wenn das stimmt, dann hätte ich eine schreckliche Entwicklung in Gang gesetzt, nur dadurch, daß ich Pedro mitgebracht habe«, krächzte Mike.

Frank Connors zuckte die Achseln.

»In Gang gesetzt sicher nicht. Vielleicht beschleunigt.«

Für eine kurze Weile stockte die Unterhaltung. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, bis Juan Alvaretz das Wort ergriff.

»Ich halte das, was Sie da eben gesagt haben für ziemlichen Unsinn. Aber wie es auch sei, wir haben einen schweren Tag hinter uns und morgen wird es sicher auch anstrengend werden. Ich schlage deshalb vor, wir gehen zu Bett.« Er erhob sich. »Ich wünsche eine Gute Nacht.«

»Warten Sie, Alvaretz. Ich komme mit.« Costa Cavalcanti mußte noch sein Weinglas leertrinken. Als er sich erhob, war sein Landsmann durch die Tür des Speisesaales verschwunden.

Juan Alvaretz schritt schon durch die Halle und stieg die Treppe empor.

Dieser Connors ist ein Spinner, dachte er. Was der redet… alles Blödsinn…

Er schritt durch den schwachbeleuchteten Gang des oberen Korridors. Der dicke Teppich schluckte seine Schritte. Eine der Türen an der Seite öffnete sich. Eine Gestalt tauchte auf. Sie war in dem spärlichen Licht nicht richtig zu erkennen. Zwei, drei weitere Schatten erschienen.

Sie streckten ihre Arme nach ihm aus und zogen ihn nach innen. Gierige, klauenartige Hände griffen nach ihm. Die ausgedörrten Hände von Mumien.

Juan Benito Alvaretz schrie überrascht auf. Zur Wehr setzen konnte er sich nicht mehr…

Er war von den Veränderten umringt. Jeder wollte seine Hände an seinen Körper bringen.

Um die Ecke des Ganges kam Costa Cavalcanti. Er hörte den Schrei und lief schnell herbei. Im ersten Moment wußte er nicht was los war; ob er wachte oder träumte…

Die uralten monströsen Menschen richteten sich auf. Einer wirkte plötzlich wieder ganz jung und kräftig, wurde aber im nächsten Augenblick wieder zu einem mumienhaften Greis. Seine Jugendlichkeit und Frische vergingen wie ein Hauch.

Dann wankten die klapprigen fauchenden Untoten aus dem dunklen Raum. Sie machten Anstalten, sich auf Costa Cavalcanti zu stürzen.

Drei, vier, fünf waren es: Alvaretz war jetzt unter ihnen, erfüllt wie die anderen von dem brennenden Durst nach Leben.

Jose Costa Cavalcanti wich stöhnend zurück. Er warf sich herum. Bis zu seinem Appartement waren es nur noch wenige Schritte. Er stürzte hinein, schlug die Tür hinter sich zu und drehte mit zitternden Händen den Schlüssel herum.

Costa Cavalcantis Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Noch konnte sein Hirn nicht begreifen, was seine Augen gesehen hatten.

Draußen kratzte es am Holz der Tür, erklang winselndes

 Stöhnen und fauchender rasselnder Atem…

***

Es paßte eigentlich gar nicht zu seiner kraftvollen vitalen Persönlichkeit, aber es war so. Jawier Merolijo, der Besitzer und Leiter des Hotels fürchtete sich vor Gewittern.

Abends, um diese Zeit sah er gewöhnlich immer noch einmal nach dem Rechten, sprach mit den Gästen und dem Personal, gab Anordnungen für den nächsten Tag.

Gerade als das Gewitter ausbrach, hatte er wieder seinen Rundgang beginnen wollen, es dann aber unterlassen. Niemand sollte seine Schwäche bemerken. Sollte sehen, wie bleich er war und wie er zitterte.

Und das Gewitter schien noch heftiger zu werden. Grell zuckten in kurzen Abständen Blitze über den kohlschwarzen Nachthimmel, alles mit einem geisterhaft fahlen Licht übergießend. Schwere Regentropfen trommelten gegen die Fensterscheiben.

Jedesmal, wenn ein knallender Donnerschlag das monotone Trommeln des Regens zerriß, zuckte Merolijo zusammen. Ängstlich in sich zusammengekauert, hockte er in dem Sessel vor seinem Schreibtisch.

Wenn das doch endlich aufhören würde…

Seit seiner Kindheit schon hatte Jawier Merolijo diese Angst vor Gewittern, aber heute verspürte er ein besonders quälendes Gefühl. Ein Gefühl, das fast so etwas wie Todesangst war.

Sicher sind es nur die Nerven, versuchte er sich immer wieder zu beruhigen.

Wieder ließ ein Donnerschlag die Mauern erbeben. Feurig jagte ein Blitz quer über den Himmel, alles im Zimmer taghell beleuchtend.

Entsetzt preßte Merolijo die Augen zu und drückte die schweißnassen Handflächen gegen die Ohren. Er konnte das Wüten der Natur einfach nicht mehr aushalten.

So bemerkte der Direktor nicht, wie sich die Tür öffnete, eine geisterhafte Gestalt ins Zimmer schlich und die Tür vorsichtig hinter sich schloß. Einen Augenblick verharrte die Gestalt. Dann hatte sie den im Sessel kauernden Mann entdeckt.

Merolijo hatte die Hände von den Ohren genommen. Santa Madonna, dachte er. Hört dieses schreckliche Gewitter denn niemals auf?

Plötzlich hörte er eine leise Stimme, die seinen Namen rief. Der Direktor zuckte zusammen. Ein paar Herzschläge lang war Stille.

Hatte er sich verhört? Nein, da war es wieder.

»Senor Merolijo!«

Es war eine leise Frauenstimme. Die Stimme des Küchenmädchens Rosana. Im nächsten Augenblick entdeckte er sie.

»Was willst du hier?« fragte er wütend.

Rosana schien seine Gedanken lesen zu können.

»Sie haben Angst, nicht wahr?« Sie kam näher. Ihre Augen glühten und ihre Gesichtshaut, die fast phosphoreszierend schimmerte, gab ihr ein unheimliches Aussehen.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß alles anders wird, Chef! Jetzt ist es soweit!« Das teuflische Kichern, das Sekunden später durch den Raum klang, hallte überlaut Jawier Merolijos Ohren.

Und dann wurde wirklich alles anders…

Vor allem Rosana. Sie begann sich zu verändern. Ihre Konturen zerflossen. Sie kam näher.

Für einen Augenblick war Senor Merolijo von dem Licht eines erneuten grellen Blitzes geblendet. Aber dann… Die Welt erstarrte in Entsetzen. Er glaubte sich von einer wilden, wahnwitzigen Halluzination heimgesucht.

Über ihm hockte eine riesige schwarze Spinne!

Merolijo wollte aufspringen, aber es wurde nur ein mattes Zucken. Klebrige Fäden hielten ihn am Sessel fest.

Grauen verzerrte sein Gesicht. Er brüllte seine wahnsinnige Angst hinaus. Aber sein Schrei ging in einem grollenden Donnerschlag unter.

Über ihm fuhr der haarige Hinterleib der Spinne hin und her. Sechs silbrige Fäden quollen aus ihm hervor, legten sich über ihn, verstärkten das Netz und verschlossen seinen Mund.

Die Augen quollen Direktor Merolijo fast aus dem Kopf. Sein gequältes Hirn nahm alle Einzelheiten auf. Heißer Atem fegte über sein Gesicht. Er sah acht glühende Augen und das weitaufgerissene Spinnenmaul.

Genauso plötzlich aber wie das Grauen gekommen war, verschwand es wieder.

Als ein erneuter Blitz das Zimmer erhellte, war die Spinne verschwunden. Das Mädchen Rosana lächelte.

»Es wird alles anders. Ich habe es Ihnen doch gesagt.« Sie wandte sich um und ging mit fast tänzelnden Schritten hinaus. Die Tür ließ sie offen.

Noch immer wurde Merolijo von Panik geschüttelt. Er konnte sich nicht rühren. Unsichtbare Spinnenfäden hielten ihn fest.

Mit aller Kraft riß er an den Fesseln und wartete darauf, daß sie sich dehnen und endlich reißen würden.

Plötzlich hörte er rasselnden Atem. Schlurfende Schritte kamen herein.

Ein verwüstetes Gesicht das von strähnigem, farblosem Haar umrahmt war beugte sich über ihm aus.

Dann wurde für Direktor Merolijo endgültig alles anders…

***

Die Hotelgaststätte war um diese Zeit noch gut besucht. Aus verborgenen Lautsprechern klang Musik. Einschmeichelnde und beschwingt rhythmische Klänge wechselten ab. Einzelne Pärchen schwangen auf der kleinen Fläche zwischen den Tischen das Tanzbein.

Frank Connors und Mike Roberts saßen an einem der Tische und redeten miteinander. Sie hatten sich viel zu erzählen. Allein die Aufgabe, die vor ihnen lag, war ein unerschöpfliches Gesprächsthema. Es hätte noch stundenlang so weitergehen können, wenn Frank nicht gedrängt hätte.

»Alvaretz hat recht. Morgen wird ein harter Tag«, sagte er und stellte sein leeres Glas auf den Tisch. »Komm, Alter. Wir gehen ins Bett.« Er schraubte seine lange Figur in die Höhe.

»Komm, sei kein Spielverderber. Ein Viertelstündchen können wir noch dranhängen«, protestierte Mike. »Noch einen Drink, Mann.«

Aber der Engländer blieb hart.

»Der Klügere gibt nach.« Mike Roberts murrte und knurrte, während er sich erhob und Frank Connors folgte.

Die Musik spielte gerade eine Rumba. Kurz vor der Tür fühlte Mike Roberts sich am Jackett gezupft. Eine weiche Stimme drang an sein Ohr.

»Entschuldigen Sie, Senor. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie zu einem Tanz bäte?« Es war ein hübsches kleines Ding mit dunklen Haaren, Glutaugen und samtener Haut.

Der Amerikaner war nur einen kleinen Moment verblüfft. Dann grinste er fröhlich.

»Es macht mir nichts aus, schöne Senorita. In meinem Tanzclub bin ich der Beste in südamerikanischen Tänzen. Rumba ist meine Leidenschaft.«

Draußen grollte der Donner. Das Licht flackerte. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als ob es erlöschen wollte. Dann aber wurde es wieder hell.

Frank Connors war schon in der Halle, als er merkte, daß Mike ihm nicht mehr folgte. Er ging noch einmal zurück und blickte in den Saal.

Er entdeckte den Freund auf der Tanzfläche. Mike hielt eine hübsche dunkelhäutige Senorita im Arm und tanzte mit ihr Rumba. Er tat das elegant und meisterhaft, das mußte der Neid ihm lassen.

Während Frank Connors auf das friedliche Bild der Tanzenden starrte, funkte sein sechster Sinn Gefahr…

Irgend etwas stimmte nicht in diesem gemütlichen, harmlosen Hotel. Aber was? Wohin sich seine Gedanken auch vordrängten, welche Richtung sie auch einschlugen, immer schnappten sie wie ein gespanntes Gummiband zum Ausgangspunkt zurück, zu dem Monster draußen in den Sümpfen.

»Da draußen ist die Gefahr«, flüsterte Frank. Ob das Teufelsbiest vielleicht schon in der Nähe war?

Nachdenklich wandte er sich um und schritt durch die dschungelähnliche Halle. Mister Herbert in der Rezeption, schlug gerade mit der flachen Hand auf die Gabel des Telefons, während er den Hörer gegen das Ohr preßte.

»Gibt es Schwierigkeiten?« fragte Frank.

»Der Fernsprecher funktioniert nicht mehr.« Herbert gab es auf. »Das Unwetter scheint die Leitung zerstört zu haben.«

Frank gab keine Antwort. Mit allen seinen Nervenfasern spürte er wieder die unsichtbare, ungeheuerliche Gefahr, die ihn umgab.

Draußen zerrissen zwei Blitze in kurzen Abständen die Nacht und erhellten die gläsernen Wände. In dem Zwischenraum zwischen Blitz und Donner tönte ein spitzer Schrei vom oberen Stockwerk.

»Hiiilfeee!«

Es war, als ob Frank Connors auf dieses Zeichen nur gewartet hätte…

Er wirbelte auf dem Absatz herum und jagte mit langen Schritten auf die Treppe zu. Zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, sprang er sie empor.

Er erreichte den Treppenkopf. Ganz hinten im Gang war Bewegung. Lärm. Ein erneuter, halb erstickter Hilfeschrei.

In wilder Eile hetzte Frank darauf zu. Er sah eine Gruppe seltsamer, mumienhafter Gestalten, die zwei junge Frauen bedrängte. Die eine war Juanita Fantos. Ihr Gesicht war kalkweiß. Zitternd preßte sie sich in eine Ecke. Die andere Frau wurde gerade von den klapprigen, fauchenden Ungeheuern zu Boden gerissen.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, stürzte sich Frank Connors in das Getümmel hinein.

Wütend stieß er die Knochengestalten zurück, schleuderte sie auseinander. Die junge Frau fand er nicht mehr…

Nur eine vertrocknete Mumie, die ihn mit starren Augen anstierte!

Dafür hatte sich eine der Mumiengestalten blitzschnell in einen kräftigen jungen Mann verwandelt, der Frank von hinten ansprang. Er bemerkte den großen Schatten in seinem Rücken und wollte sich zur Seite werfen. Aber es war zu spät…

Stählerne Finger legten sich um seinen Hals. Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen…

***

Der nächste Tanz war ein Tango. Die Klänge schmeichelten Mike Roberts Ohren und gingen ihm in die Glieder. Er tanzte, als ob er südamerikanischer Meister werden wollte. Seine Partnerin tanzte nicht minder gut wie er.

Mitten im Tanz bemerkte Mike, daß die schöne Senorita ein ärmliches Kleid trug. Ihre Schuhe waren rissig. Die Absätze schief.

»Entschuldigen Sie, Senorita. Sie sind doch kein Gast hier, oder…?« Er zögerte und musterte sie mit einem zweiten forschenden Blick.

»Da haben Sie recht.« Sie lächelte und legte den Kopf zurück. »Ich heiße Rosana, und arbeite gewöhnlich in der Küche.«

»Donnerwetter!« Mike war ehrlich erstaunt. »Dürfen Sie denn hier mit den Gästen tanzen, Rosana?«

»Bis jetzt durfte ich nicht. Aber es wird alles anders. Mein Chef wollte, daß alles anders wird, wissen Sie. Er ist schon anders geworden. Aber Sie, Senor gefallen mir. Sie sollen so bleiben, wie Sie sind. Schauen Sie mich an.« Ihre Augen bohrten sich in Mike Roberts Blick.

Diese Augen… Sie glühten wie zwei kleine Scheinwerfer… Hypnotisierten Mike Roberts und machten ihn willenlos.

»Was meinen Sie mit anders werden, und nicht anders werden?« fragte er mit brüchiger Stimme. Er versuchte ein Lächeln. Es mißlang und sein Gesicht wirkte fratzenhaft verzerrt. Er blieb stehen. »Entschuldigen Sie. Ich bin müde und habe keine Lust mehr zu tanzen.«

»Sicher hast du Lust auf etwas anderes. Komm.« Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn einfach mit sich.

Alls in Mike wehrte sich gegen die Schwäche, gegen das dumpfe, ihn niederdrückende Gefühl, das ihn lähmte und unfähig machte zu protestieren.

Instinktiv ahnte er, daß irgendeine Gefahr ihn erwartete, je länger dieser Zustand andauerte.

Alles um ihn herum war undeutlich und nebulös. Er sah sich plötzlich in einem luxuriös eingerichteten Schlafzimmer im Erdgeschoß des Hotels.

»Wo sind wir?« krächzte der Agent.

»Das ist die Wohnung meines Chefs. Aber Senor Merolijo braucht sie nicht mehr.« Das Mädchen Rosana lächelte eigentümlich.

Mike Roberts spürte, wie ihm Schweiß ausbrach. Er biß die Zähne zusammen, schloß die Augen und versuchte sich zu konzentrieren.

»Wieso braucht dein Boß die Wohnung nicht mehr?«

Rosana sah ihn an. Ein rotes Licht glühte in ihren Augen.

»Komm, Hombre. Vergiß doch den dummen Merolijo. Er hat sowieso nichts getaugt.« Rosana setzte sich auf das Bett. Mit schlangenhaften Bewegungen begann sie sich zu entkleiden. Das Licht einer Nachttischlampe mit honiggelbem Schirm fiel auf ihre nackte Haut. Sie breitete die Arme aus.

»Komm schon«, lockte sie.

Mike Roberts aber stand wie angewurzelt. Er spürte ein unsagbar elendes und fades Gefühl in seiner Magengegend. In seinem Schädel ging alles durcheinander. Bewirkt wurde dieser Zustand nur durch eine Kraft, die von dem kleinen nackten Biest da ausging.

Ich muß mich davon befreien, hämmerte es in seinem Schädel.

»Was zögerst du? Gefalle ich dir nicht?« hörte er ihre dunkle vibrierende Stimme. »Du fürchtest dich doch nicht etwa vor mir?« Wie zwei riesige glühende Kohlen sah er ihre Augen auf sich zukommen. Fühlte ihre Hände, die ihn streichelten. Überall.

Mike Roberts wollte nicht mit sich spielen lassen wie mit einem toten Gegenstand. Er fühlte ein Würgen im Hals, das Pulsen der Adern im Gesicht. Zorn stieg in ihm empor. Wütender Zorn, der sein Denkvermögen etwas klarer werden ließ.

»Was bildest du dir ein, du Flittchen? Wer bist du überhaupt?« Hastig und rauh stieß er die Worte hervor. Schon fühlte Mike Roberts wieder, wie seine Gedanken in einem eigenartigen Gelee davonschwammen. Das zierliche Mädchen hatte auf einmal etwas ungeheuerlich Furchteinflößendes an sich, so daß ihm ein Gefühl der Angst eiskalt über den Rücken hinunterlief.

»Was glaubst du denn, wer und was ich bin?« Ein undefinierbares Lächeln flog über Rosanas dunkle Züge.

»Ich glaube, du bist eine Hexe«, hörte Mike sich selber sagen.

»Du hast einen guten Blick, mein Freund. Ich bin etwas Besonderes«, kam es etwas selbstgefällig zurück. »Darum werde ich auch überleben. Du und ich. Wir beide werden als einzige in diesem Haus überleben.« Ein leises Lachen begleitete ihre Worte, ein Lachen, das in Mike Roberts Ohren grausig und fürchterlich klang.

Der Sinn des Gesagten schnürte ihm die Kehle zu. Instinktiv spürte er, daß es schreckliche Wahrheit war und kein Unsinn.

»Die anderen müssen also sterben?« murmelte er. Seine Lippen waren rauh und pelzig. »Wieso müssen sie das?«

»Weil ›Es‹ ihr Leben braucht.« Rosana begann an seinen Kleidern zu nesteln.

Ich muß die Menschen warnen, hämmerte es in Mikes Schädel. Frank, und die anderen…

Feurige Kreise tanzen vor seinen Augen. Er spürte eine bleierne Schwere in den Gliedern, merkte noch, daß Rosana ihn auszog.

Eine alles versengende Hitze schien ihn zu zerschmelzen. Dann schwanden ihm fast die Sinne…

***

In Frank Connors Ohren begann es zu dröhnen. Seine Augen traten ihm aus den Höhlen.

Bevor es aber ein bitteres Ende nahm, lösten sich plötzlich die Hände des Würgers von seinem Hals. Der riesenhafte Kerl schrumpfte wieder zu dem Knochengestell zusammen, daß er vorher gewesen war. Er hatte wieder das gleiche Aussehen wie die anderen Mumiengestalten, die an Frank Connors herumzerrten.

Frank holte tief Luft. Bald schon hatte er wieder genug Sauerstoff in den Lungen. Er ballte die Faust.

Der Aufwärtshaken traf genau unter das Kinn des Veränderten.

Das Monstrum wurde angehoben und zurückgeschleudert.

Noch hingen die anderen an ihm. Knochenkrallen kratzten über seine Hände, sein Gesicht.

Längst hatte Frank Connors erkannt, daß er es mit Untoten zu tun hatte. Mit Ungeheuern, die lebenden Menschen durch bloße Berührung den Tod brachten. Warum passierte das nicht auch ihm? Er wußte es nicht, hatte aber auch keine Zeit, darüber nachzudenken.

Wie die Kletten hingen sie an ihm. Wütend schlug und trat Frank Connors um sich. Es knisterte und krachte. Die Untoten stießen hohle, seltsam krächzende Schreie aus. Sie wurden zurückgeschleudert und zu Boden geworfen.

Sofort aber stemmten sie sich wieder in die Höhe und kamen heran wie Marionetten, die an unsichtbaren Fäden gezogen wurden. Sie waren nicht zu verletzten. Kaum zu vernichten.

Vielleicht wenn Frank Connors seinen Dämonenring gehabt hätte. Aber der befand sich noch in der Reisetasche in seinem Zimmer. Dorthin mußte er.

Wie ein Eisbrecher bahnte er sich seinen Weg durch die immer wieder angreifenden Untoten. Um zu seinem Appartement zu gelangen, mußte er an der Treppe vorbei. Dort stand Mister Herbert und sah mit bleichem Gesicht und erstaunt aufgerissenen, großen Augen herauf.

»Zurück, Herbert!« brüllte Frank. »Warnen Sie die anderen!«

Er wußte nicht, ob der andere verstanden hatte. Mit langen Schritten hetzte er auf die Tür seines Zimmers zu. Dort fand er Juanita wieder, die sich ängstlich an die Wand drückte.

»Los, rein!« keuchte er, riß das Mädchen mit sich und warf die Tür hinter ihnen zu. Verdammt! Da war kein Schlüssel…

»Schieben Sie den Sessel her.« Er wies mit dem Kinn auf den nächststehenden Sessel.

Das schwarzhaarige Zimmermädchen schluckte. Sie konnte das schreckliche Geschehen nicht begreifen, aber sie ahnte, daß dieser sympathische Fremde ihr Leben gerettet hatte. Sie gehorchte ohne lange zu überlegen. Der Sessel paßte genau unter den Türgriff.

Mit fliegenden Fingern wühlte Frank in seiner Reisetasche. Jetzt, wo höchste Eile geboten war, schien ihm jeder Handgriff qualvoll lange Zeit in Anspruch zu nehmen.

Da! Das Kästchen mit dem Dämonenring! Er klappte es auf, schob sich den dickwandigen Goldreif mit dem Stein hastig über den Ringfinger der rechten Hand. Im gleichen Augenblick fiel Frank die runde Dose ins Auge, die der Indio auf der Plaza ihm gegeben hatte, wie hatte der Alte noch gesagt? Es ist Zauberfett, das Sie beschützen wird…

Schlagartig kam ihm die Erleuchtung. Das Zeug war es, das ihn vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt hatte. Sein Gedankenkarussell, einmal in Bewegung gesetzt, begann sich rasend schnell zu drehen.

Sie fressen sich gegenseitig das Leben weg, hatte Manolito gesagt. Die geballte Kraft des Bösen war hier im Angriff.

Eine schreckliche Seuche war hier im Hotel ausgebrochen. Vielleicht auch schon in der Stadt?

»Sie kommen, Senor«, rief Juanita. Das Zimmermädchen stand mit angstvoll aufgerissenen Augen da.

Frank Connors hörte dröhnende Schläge an der Tür. Er wirbelte herum, und sah, daß sich die Klinke millimeterweise auf und ab bewegte. Das weiche Polster des Sessels setzte ihr nur einen geringen Widerstand entgegen.

Dann wurde der Sessel zurückgedrückt. Die Tür flog auf.

***

Im Hotelrestaurant spielte noch immer die Musik. Einzelne Paare bewegten sich nach den Klängen einer Samba.

Von der Halle her stürzte Mister Herbert in den Raum. Er war völlig verstört. Sein Gesicht weiß wie ein Laken.

»Aufhören, Herrschaften!« keuchte er. »Um Himmels willen.« Er ruderte wild mit den Armen.

Kaum jemand von den Gästen achtete auf ihm. Vielleicht lag es am Donnergrollen des sich langsam entfernenden Gewitters, das niemand ihn hörte.

Mister Herbert schluckte heftig, um das Gefühl aufsteigender Übelkeit loszuwerden. Was er eben auf dem Gang der ersten Etage gesehen hatte, war zu schrecklich. Der reine Wahnsinn…

»So hören Sie doch!« brüllte er mit der ganzen Kraft seiner Lungen.

Jetzt wurden einzelne Gäste aufmerksam, und drehten ihm ihre Gesichter zu.

Aber da war es schon zu spät…

Eine unheimliche, abgemagerte Gestalt mit glühenden Augen tauchte hinter Herbert auf. Eine gierige Knochenhand griff nach ihm.

Mister Herbert wirbelte schreckgepeitscht herum. Seine Rechte klatschte in die Richtung des Unheimlichen. Sein Bewußtsein schwamm in einem Meer von Grauen und Entsetzen. Ein Alptraum, dachte er. Ein grauenhafter…

Herbert konnte den Gedanken nicht mehr zu Ende denken. Ein kalter, höllischer Schmerz fraß sich in seine Brust. Dann spürte er gar nichts mehr.

Gäste und Personal im Hotelrestaurant sahen wie er sich in Sekundenschnelle auf erschreckende Weise veränderte. Das wahnwitzige Geschehen schreckte sie auf. Sie schrien entsetzt. Liefen durcheinander.

Und dann ging alles Schlag auf Schlag…

Neue Knochengestalten tauchten von der Halle her auf. Mumien mit glühenden Augen, und grauen, strähnigen Haaren.

Besessen von der Gier nach Lebenskraft stürzten sich die Wesen auf die verwirrten Menschen.

Nur wenigen gelang es zu entkommen…

***

In Frank Connors Schläfen hämmerte es mit dem Dröhnen an der Tür um die Wette. Das Grauen war schneller über sie gekommen, als er es geahnt hatte.

Der Sessel polterte zur Seite. Die Tür flog auf, und die unnatürlichen Angreifer drängten ins Zimmer.

Ihre starren Augen gierten nach Leben. Ihre halbaufgerissenen vertrockneten Münder stießen fauchende und rasselnde Laute aus.

Aus den Augenwinkeln sah Frank, daß sich Juanita angstvoll in die äußerste Ecke des Raumes verkroch. Er hob seine zur Faust gefällte Hand mit dem Dämonenring. Mit ausgestrecktem Arm bewegte er sich langsam auf die Eindringlinge zu. Jeder Nerv in ihm summte.

Jetzt mußte sich der Dämonenring wieder einmal bewähren. Oder es gab überhaupt keine Waffe gegen das Heer der Untoten, das es unzweifelhaft mittlerweile geben mußte.

Die vier Knochengestalten erstarrten in der Bewegung. Ihre Glieder zitterten plötzlich wie im Fieber, und in ihre fratzenhaften Gesichter trat der Ausdruck von Angst.

Das Monstrum, das Frank am nächsten stand, wich zurück. Seine hinter ihm stehenden Gefährten verhinderten den schnellen Rückzug.

Die Faust mit dem Dämonenring kam immer näher. Das Ungeheuer bog den Oberkörper zurück. Seine Augen weiteten sich in wildem Entsetzen.

Der Ring berührte die faltige Stirn. Arthuro Roes erlebte in dieser kurzen Sekunde alles noch einmal. Seinen Tod und sein unnatürliches Wirken als Geschöpf der Hölle. Er erlebte es mit seinem normalen menschlichen Empfinden.

Ein tierisches Gurgeln drang aus seiner Kehle. Dann brach er wie vom Blitz getroffen zusammen und streckte sich lang auf den Teppich.

Die anderen drei hatten sich zur Flucht gewandt. Frank erwischte mit seiner ringbewaffneten Faust den ersten am Hinterkopf.

Der Untote stieß einen krächzenden Schrei aus. Er taumelte gekrümmt noch ein paar Schritte in den Korridor, wirbelte mit seinen Knochenarmen und sackte dann wie in Zeitlupe zusammen.

Frank Connors verfolgte die beiden restlichen Monster, erwischte sie und erlöste auch sie von ihrem unnatürlichen Leben. Keuchend lehnte er dann an der Holztäfelung des Korridors.

Ein leises Weinen drang an seine Ohren.

Frank hob den Kopf. Er sah in Juanitas entsetztes Gesicht.

»Was, um Himmels Willen, geht hier vor, Senor?« Das hübsche, schwarzhaarige Mädchen konnte all das Schreckliche nicht begreifen, das über sie hereinstürzte.

Frank nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und zwang sie sanft, ihm in die Augen zu blicken.

»Ich fürchte, die Hölle hat die Barrieren gesprengt und das Böse bricht über uns herein. Aber keine Angst. Noch kämpfen wir. Vertrauen Sie mir, Juanita«, sagte er mit heiserer Stimme.

Vom Erdgeschoß drang Lärm herauf. Heisere und spitze, schrille Schreie mischten sich. Unzweifelhaft wüteten dort die Legionäre des Teufels.

»Ich muß nach meinen Freunden sehen. Kommen Sie«, preßte Frank hervor. Er nahm Juanitas Hand und riß sie mit sich. Bis vor das Appartement, in dem Alvaretz und Costa Cavalcanti wohnten. Er drückte die Klinke herab. Die Tür war verschlossen.

»Cavalcanti! Alvaretz! Macht auf, verdammt noch mal!« Er klopfte mit der Faust gegen die Tür.

Sekunden vertropften…

»Hört ihr nicht? Ich bin es. Frank Connors.«

Wieder vergingen Sekunden, die sich für Frank zu einer Ewigkeit ausdehnten. Er schluckte. Sollten die beiden etwa auch schon…?

Dann aber kam die Erleichterung.

»Senor Connors? Sind Sie es wirklich?« klang eine zaghafte Stimme durch das Holz.

»Ja doch!« brüllte Frank. »Machen Sie schon auf, Mann!«

Ratschend drehte sich der Schlüssel im Schloß. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit.

In dem Spalt erschien Jose Costa Cavalcanti. Er war bleich und vollständig am Boden zerstört.

»Alvaretz ist… Sie haben ihn…« sagte er leise, mit stockender Stimme.

Also doch! Frank Connors Zähne gruben sich in die Unterlippe. Sein Hirn arbeitete fieberhaft. Jetzt galt es zu retten, was noch zu retten war. Das Döschen mit dem geheimnisvollen Fett fiel ihm ein. Er hatte es in die Tasche gesteckt. Jetzt riß er es hervor. Hastig nahm er den Deckel ab.

»Hier! Schmieren Sie sich damit ein! Die Hände und auch das Gesicht! Schnell!«

»Wieso das?« Jose Costa Cavalcanti verstand nicht.

»Fragen Sie nicht!« Frank Connors begann schon selber ihm das blaugraue wohlriechende Zeug auf die Haut zu schmieren. »Hier! Sie auch, Juanita!«

Es war keine Zeit für lange Erklärungen. Für Frank ging es um Sekunden.

Er lief zu der Tür, hinter der Mike Roberts Zimmer lag, und drückte sie auf. Er hatte es ja geahnt.

Der Freund war nicht da!

Der Gedanke, daß es Mike auch schon erwischt haben könnte, drückte ihm schmerzhaft die Kehle zusammen. Noch aber gab Frank Connors ihn nicht auf. Er würde ihn suchen, und wenn er das ganze Hotel auf den Kopf stellen müßte. Zunächst aber galt es, Juanita und Costa Cavalcanti heil hinauszubringen.

Im Erdgeschoß wimmelte es inzwischen von Veränderten. Auf der Suche nach Lebenden torkelten sie durch die Halle. Ein breiter Strom von ihnen kroch die Haupttreppe zum oberen Stockwerk empor.

»Verdammt! Gibt es keine andere Treppe?« fragte Frank Juanita, die bleich, mit zitternden Gliedern und angstvoll geweiteten Augen neben ihm stand.

»Doch, ja. Die gibt es«, sagte sie mit zitternden Lippen. »Kommen Sie.« Das Zimmermädchen lief den beiden Männern voran, zu einer schmalen Seitentreppe die nur für das Personal bestimmt war. Langsam stiegen sie die Stufen hinab. Nur Cavalcanti zögerte.

»Kommen Sie«, zischte Frank. »Was ist?«

»Ich habe Angst. Da unten lauern sie, Senor Connors.«

Jose Costa Cavalcanti stöhnte. »Entschuldigen Sie. Aber in einer solchen Situation bin ich noch nie…« Er stockte.

»Reißen Sie sich um Himmels Willen zusammen, Mann. Nehmen Sie sich ein Beispiel an dem Mädchen. Wenn Sie oben bleiben, fallen Sie ihnen mit Sicherheit auch in die Hände«, krächzte Frank wütend und erregt zugleich. »Sehen Sie, da kommen sie schon.«

Auf dem schwachbeleuchteten Korridor wankten die klapprigen fauchenden Untoten heran.

Von Angst getrieben, kam Costa Cavalcanti die Stufen herab. Sie erreichten das Erdgeschoß. Links führte der Gang zu den Wirtschaftsräumen und zu der Privatwohnung des Chefs, und rechts ging es zur Hotelhalle. Genau am Fuß der Treppe führte eine Tür ins Freie.

Von der Halle her klangen Geräusche. Schleifende Schritte, rasselnder Atem.

»Flieht! Schnell, durch die Tür!« zischte Frank Connors. Juanita und Costa Cavalcanti waren gerade draußen, da kamen sie um die Gangbiegung.

Sie hechelten gierig und streckten ihre langen dürren Arme aus. In ihren starren, glühenden Augen stand Mord…

***

Das Gewitter entfernte sich immer mehr. Weit weg am Horizont geisterten die Blitze über den nachtschwarzen Himmel. Der ferne Donner war nur noch als dumpfes Murmeln zu hören.

Auf der großen Sumpfinsel aber grollte ein Donner, den nicht das Wetter verursachte. Garana, das Wesen aus der Dimension des Grauens, brüllte seinen Triumph heraus.

Er war jetzt riesengroß und überragte selbst die größten Dschungelbäume. Der Gigant strotzte vor Kraft und Energie. Er hatte es nicht mehr nötig, weiter in der Sumpfwildnis auszuharren. Er wollte in die Siedlungen der Menschen, um Grauen und Schrecken um sich zu verbreiten.

Noch einmal stieß er sein Triumphgeschrei aus. Es waren dämonische Urlaute, unter deren Klang die Sumpfwelt rundum erzitterte. Die Halme der Gräser, Farne und Blätter der Büsche duckten sich wie unter einem kalten Windstoß.

Ein Rascheln, Knistern, Kreischen und Flattern folgte. Vögel schossen pfeilschnell auseinander. Käfer schwirrten davon. Die Sumpfschweine wühlten sich tiefer in das Dickicht, und selbst die großen Echsen zogen sich tief in den Schlamm zurück.

Die Tiere fürchteten sich. Sie nahmen die magische Aura wahr, die den gigantischen Dämon umgab.

Garana setzte sich in Bewegung.

Er stampfte los. Mit seinen Beinen, die den Säulen eines antiken Tempels ähnlich waren, planschte er einfach in den Fluß. Er versank fast bis zur Hälfte im Schlamm und Wasser.

Schnaubend kämpfte er sich vorwärts. Er erreichte das trockne Ufer.

Ein erneuter Schrei Garanas ließ die Luft erzittern. Starke Bäume zerbrachen unter dem Tritt seiner mächtigen Füße wie Streichhölzer.

Der Titan aus der Welt des Wahnsinns und des Grauens nahm zielstrebig seinen Weg auf. Genau auf den kleinen Ort El Turbio zu…

Dort kämpften schon Garanas Hilfstruppen. Einige wenige Menschen waren aufgeschreckt. Die meisten aber schliefen noch ahnungslos der schrecklichen Gefahr entgegen, die auf sie zukam…

***

Es war die geballte Energie des Bösen, die gleich einer dunklen Woge über Mike Roberts zusammenschlug. Jede Fiber seines Körpers wurde davon erfaßt und gelähmt. Das einzige, was nach kurzer Zeit wieder ein wenig funktionierte, war sein Denkvermögen. Er wußte, daß er verloren war, wenn es ihm nicht gelang, der übermächtigen Lähmung Herr zu werden.

Verzweifelt kämpfte Mike gegen den wachsenden dunklen Strom der Beeinflussung an, der seinen Willen unterjochen wollte. Er schwankte unter der ungeheuren Willensanstrengung.

Lange halte ich das nicht mehr aus, dachte er voller Schrecken.

»Warte hier auf mich, Süßer. Ich bin gleich wieder da.« Wie durch eine Wattewand hörte er Rosanas Worte. Leises, girrendes Lachen folgte.

Dieses Lachen war es, das Frank Connors draußen auf dem Gang hörte. Er war auf der verzweifelten Suche nach dem Freund, hinter sich die Schar der verfolgenden Untoten.

Frank keuchte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er riß die Tür auf und blickte in den Raum. Was er sah, verwirrte ihn.

Mike lag auf dem Bett, völlig nackt. Er regte sich nicht. Seine Augen blickten seltsam starr.

Frank drückte die Tür hinter sich ins Schloß und drehte den Schlüssel herum, dann lief er zum Bett.

»Mike! Was ist mit dir?« Er packte den Freund an den Schultern und rüttelte ihn.

Der Amerikaner grunzte, blickte ihn verständnislos an.

»Gib Antwort, verdammt noch mal. Wir sind in einer verfluchten Lage!«

»Au, mein Kopf.« Mike Roberts griff sich an die Stirn und richtete sich stöhnend auf. »Das Mädchen…«

»Hat sie dich irgendwie beeinflußt? Vielleicht hypnotisiert?«

»Ich glaube«, gab der Agent heiser zu. Er sah seine Kleider auf dem Boden liegen und bückte sich hastig nach seiner Hose. Währenddessen schmierte ihm Frank Connors etwas auf die Arme. Mike war noch zu benommen, um darauf zu achten.

An der Tür ertönte ein Klopfen und Kratzen. Klagendes Stöhnen und Wimmern drang durch das Holz.

»Hörst du?« sagte Mike Roberts, während er sich das Hemd in die Hose stopfte. »Was ist das?«

»Untote! Lebende Leichen! Monster! Ganz wie du willst. Es ist alles genauso gekommen, wie ich es vorausgesagt habe. Sie fressen sich gegenseitig das Leben weg…« Frank berichtete hastig, was er in der letzten Stunde gesehen und erlebt hatte.

Mike Roberts hielt den Atem an.

»Und Juan Alvaretz hat es auch erwischt?« murmelte Mike bedrückt. Er blickte sich um. »Verdammt, wo sind denn meine Schuhe?«

In diesem Moment kam Rosana. Wie ein Geist aus dem Nichts tauchte sie auf.

In ihren Händen hielt sie ein Tablett mit einer Flasche und zwei Gläsern. Sie überblickte die Situation und zückte zusammen.

»Ein zweiter Mann? Wo kommt der denn her?« entfuhr es ihr. »Mach sofort, daß du hinaus kommst«, fuhr sie Frank wütend an.

Frank Connors Nervenspitzen vibrierten. Instinktiv spürte er, daß diese zierliche nackte Senorita mit den schrecklichen Ereignissen um sie herum in irgendeinem Zusammenhang stand.

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Ich kann diesen Raum nicht verlassen. Draußen lauern Geschöpfe, denen es nicht gut geht. Wenn sie mich berühren geht es mir auch nicht gut, wissen Sie das?«

»Ich weiß es. Geh trotzdem.« Rosana zischte die Worte heraus. Ihre in einem seltsamen Glanz glühenden Augen fraßen sich in Frank Connors Blick. »Geh hinaus! ›Es‹ wartet auch auf dein Leben.«

Frank Connors wurde es heiß und kalt. Er fühlte, wie der gegen seinen Geist anbrandende starke Strom die schützenden Barrieren überspülte und dabei war, ihn zu lähmen.

Mit aller Gewalt riß er sich zusammen und stemmte sich gegen das Verhängnis, das über ihm zusammenzuschlagen drohte.

Wer ist »Es«?, dachte er dumpf.

»Ich merke, daß du vernünftig wirst, Fremder.« Rosana hatte das Tablett abgesetzt. »Du bist ein starker Mann, und ›Es‹ wird sich freuen, wenn du ihm deine Kraft gibst.« Ihr Gesicht, erst ausdruckslos und maskenhaft starr, verzog sich zu einer Grimasse. Sie sah plötzlich ganz anders aus.

Frank glaubte, das Haupt einer Medusa zu sehen. Er bildete sich ein, daß die Haare wie züngelnde Schlangen um den Schädel herumwirbelten. Ihre Augen brannten und durchbohrten ihn mit tödlicher Wildheit.

Entsetzt spürte er, wie ihn alle Kraft verließ. Die schreckliche Frauensperson hatte den geistigen Kampf gewonnen. Eine Gleichgültigkeit stieg in ihm auf, die ihn seinen Tod wie ein unabwendbares Schicksal erscheinen ließ.

In diesem Augenblick höchster Gefahr, kam Hilfe von Mike Roberts, der endlich seine Schuhe gefunden und sie übergestreift hatte.

»Paß auf, Frank! Das Biest hypnotisiert dich!« brüllte Mike.

Die Worte lösten einen befreienden Kontakt aus.

Mit einer reflexartigen Bewegung riß Frank Connors die Faust mit dem Dämonenring hoch und hielt ihn Rosana vor die Augen.

Eine jähe Veränderung ging mit ihr vor. Sie erblaßte und wich zitternd zurück.

»Was ist das?« gellte ihr spitzer Schrei. »Tu das weg. Bitte, tu das weg. Hab Mitleid, Fremder.«

Frank Connors stieß die Luft durch die Nase.

»Hast du Mitleid mit irgend jemandem?« knurrte er. Die Faust erhoben folgte er ihr, Schritt für Schritt.

Rosana wich bis an die Wand zurück. Sie bog den Kopf zur Seite. In ihren weitaufgerissenen Augen stand die Angst.

»Nimm den schrecklichen Ring weg«, keuchte sie. »Bitte…«

»Erst mußt du mir eine Frage beantworten«, zischte Frank. »Wer ist ›Es‹?«

Rosanas schöngeschwungene, rote Lippen bewegten sich.

»Er ist mein Freund aus einer anderen Welt. Eines Tages war er da und brauchte Kraft. Ich habe sie ihm zugeführt. Ich stehe mit ihm in geistiger Verbindung. ›Es‹ ist ganz nahe. Das fühle ich…«

»Mann. Die hast du aber schön im Griff«, murmelte Mike, der das Geschehen atemlos verfolgte.

Rosana schien zu lauschen. Plötzlich riß sie den Mund weit auf.

»Hilf mir, ›Es‹!« kreischte sie. »Ich habe dir geholfen, jetzt hilf auch du.«

Die Antwort auf ihren Notschrei folgte auf dem Fuße.

Ein höllisches Fauchen, das in wütendes Brüllen überging, ertönte draußen vor dem Haus und wehte wie ein Gluthauch durch das Fenster herein…

***

Costa Cavalcanti und Juanita sahen sich noch einmal um. Drohend ragten die Mauern des Merolijo Hotels in den grauschwarzen Nachthimmel.

»Was machen wir jetzt?« fragte Juanita bedrückt.

»Wir setzen uns in das Auto und fahren los.« Costa Cavalcanti atmete einmal tief durch. »Die Leute in der Stadt müssen gewarnt werden.«

Sie gingen weiter. Der Parkplatz die Bäume und die Sträucher ringsum wo wie die Reihe der geparkten Fahrzeuge glänzten vor Nässe. Mike Roberts Wagen stand ganz am Ende der Kolonne.

Juanita hielt sieh dicht an den Mann. Plötzlich stockte ihr der Atem. Sie glaubte ein Geräusch gehört zu haben. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Schatten hinter einem Baumstamm hervorkommen.

»Da ist jemand«, wisperte das Zimmermädchen.

Jose Costa Cavalcanti riß den Kopf herum. Da sah auch er die Gestalt. Sie schien ein Kleid zu tragen. Der Kopf glich einer vertrockneten Melone. Graues, strähniges Haar fiel auf knochige Schultern herab.

Aus einem Gebüsch in der Nähe tauchten noch mehr Schreckensgestalten auf. Sie witterten das Leben und drängten heran.

»Schnell! Zum Auto!« keuchte Costa Cavalcanti. Er packte Juanita am Arm und riß sie mit sich.

Sie rannten, so schnell sie konnten, erreichten das Fahrzeug, rissen die Türen auf und warfen sich hinein.

»Verdammter Mist.« Costa Cavalcantis Stimme zitterte. »Ich habe ja keinen Schlüssel.«

Es blieb ihnen nichts weiter als die Verriegelung der Türen herunterzudrücken und zu warten.

Der Himmel riß auf, und durch die Ritzen in der Wolkendecke fiel fahler Lichtschein. Vollmond. Er tauchte die Umgebung in helles Licht. Das Gebäude und die Bäume warfen plötzlich harte Schatten über weißausgeleuchtete Flächen.

Deutlich waren die Untoten zu erkennen, die jetzt von allen Seiten herankamen, mit ausgestreckten Händen, nach Lebenskraft gierend. Der Mann und die Frau im Auto blickten ihnen entsetzt entgegen.

»Wir sind verloren«, sagte Juanita mit zitternden Lippen.

Auch Costa Cavalcanti gab jede Hoffnung auf. Aber der Schrecken sollte noch größer werden…

Plötzlich dröhnte der Boden. Die Luft war erfüllt von einem pfeifenden Geräusch, das wie das Keuchen eines Riesen klang.

Und dann erschien der Riese tatsächlich…

Eine gigantische schwarze Gestalt, die das Hotelgebäude um einiges überragte. So groß wie Wagenräder waren die glühenden Augen in dem höllischen Schädel, an dem ein Paar hörnerartige Auswüchse wie Antennen saßen. Die riesige Wahnsinnsgestalt begann gegen die Mauern des Hotels zu treten.

»Um Himmels Willen!« krächzte Costa Cavalcanti. »Sag, daß ich träume.«

»Es ist ein Alptraum, Senor.« Juanitas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Aber er spielt sich in der Wirklichkeit ab…«

***

Frank Connors und Mike Roberts blickten sich an. Mike versuchte zu lächeln.

»Verdammt! Jetzt fange ich schon an zu spinnen. Ich habe doch eben ein Brüllen gehört, als ob hundert Löwen auf einmal den Rachen aufrissen.«

»Du spinnst nicht«, murmelte Frank. »Ich habe es auch gehört.«

Fast im gleichen Augenblick brach das Inferno über sie herein…

Irgend etwas krachte von außen gegen die Wand. Es war wie eine Bombenexplosion. Die Fensterscheiben zerklirrten. Es regnete Holz und Glassplitter.

Ein zweiter, noch heftigerer Schlag ließ das ganze Haus in seinen Grundfesten erzittern. Eines der Fenster wurde mit elementarer Gewalt aus der Mauer gedrückt. Pfeifend wirbelte es durch den Raum, krachte gegen die Tür und riß sie aus den Angeln.

Staub wirbelte auf. Es war ein ohrenbetäubendes Reißen und Krachen, Bersten und Stampfen.

»Mike!« brüllte Frank Connors, der weder von seinem Freund noch von der Hexe Rosana etwas sah.

»Au!« Irgend etwas war ihm gegen den Kopf geknallt. Sein Schädel brummte als hätte sich ein Wespenschwarm darin verirrt. Er spuckte Staub und Dreck aus. »Mike! Wo bist du?«

»Hier! Hier bin ich.« Durch die grauen, alles verhüllenden Staubschwaden taumelte Mike Roberts auf ihn zu. Der Lärm verebbte.

»Was war das?« krächzte Mike.

»Keine Ahnung.« Frank zuckte die Achseln. »Eine Explosion oder so.«

Hinter ihnen schlurfende Schritte und rasselndes, fauchendes Atmen.

Frank Connors und Mike Roberts rissen die Köpfe herum. Sie erschauerten…

Die aus den Angeln gerissene Tür lag auf dem Boden, und über sie hinweg drängte eine Welle von lebenden Toten in den Raum.

»Die Hölle hat ihre Pforten geöffnet und entläßt Satans schaurige Geschöpfe«, krächzte Mike.

Frank Connors packte bei dem Anblick kalte Wut. Er warf sich nach vorn. Rechts und links zuckten seine Fäuste in die vor Gier verzerrten, fratzenhaften Gesichter.

»Los, Mike!« keuchte er. »Wir treiben sie zurück.«

Der Amerikaner hörte es, aber er folgte der Aufforderung nicht. Er hatte ja auch keine Ahnung, daß das Zauberfett, mit dem Frank ihn eingerieben hatte, ihn schützte. Er tat etwas, das er noch nie getan hatte. Er flüchtete.

In fieberhafter Erregung, Angst und panischer Verwirrung kroch er durch das Mauerloch, in dem das Fenster gesessen hatte, ins Freie.

Sekunden später erschütterten neue Schläge das Hotel. Es krachte und dröhnte. Sand, Staub und ganze Mauerteile kamen herab. Frank Connors sah nichts mehr von seinen Gegnern.

Langsam senkten sich die Schwaden. Ein Augenblick der Stille folgte. Und in diese Stille hinein brach Rosana Getabojes wahnwitziger, sich überschlagender Schrei.

Die Gier der Untoten hatte auch ihr Leben nicht verschmäht…

»Fraaank!« kam von draußen Mike Roberts Stimme.

Er glaubte den Freund in großer Gefahr, warf sich herum und kletterte aus dem Mauerloch.

Durch träge dahinziehende Staubschwaden hindurch, sah er den Amerikaner stehen und winken.

»Was ist los?« keuchte Frank.

Es war, als ob Mike nicht mehr reden könnte. Er wies nur mit dem Finger die Richtung, steil nach oben.

Frank Connors hob den Kopf. Er erstarrte. Sein Atem stockte.

Zuerst sah er nur ein paar schwarze, mächtige Beine von denen Haare wie Äste abstanden. Dann erfaßte er den ganzen schrecklichen Rest.

Es war eine gigantische Wahnsinnsgestalt, die dicht vor ihnen in den dunklen Nachthimmel hinaufragte. Im Augenblick stand sie still und reglos. Wenn sie sich jedoch bewegen würde – ein einziger Fußtritt müßte sie beide zerquetschen.

Frank Connors spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. Er wußte, daß er seinem Hauptgegner gegenüberstand.

Hatte man gegen ein so mächtiges, mörderisches Wesen überhaupt eine Chance?

***

Noch stand der höllische Gigant wie erstarrt. Er schien zu lauschen. Garana suchte etwas, das er nicht mehr finden konnte. Er war verwirrt.

Das war die erste Chance…

»Komm schnell!« zischte Frank Mike zu. Er packte den Freund am Arm und riß ihn mit sich. Geduckt huschten sie zwischen den mächtigen Säulenbeinen des Giganten hindurch und hetzten los in Richtung Parkplatz. Noch lag der Schatten des höllischen Riesen über ihnen, und sie wagten es nicht recht zu hoffen, daß die Bestie sie übersehen würde.

Lärm wurde hinter ihnen laut. Der große Schatten bewegte sich…

Frank Connors riß den Kopf herum. Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte er fest, daß die Aktivität des haarigen Giganten nicht ihnen galt sondern dem Hotel. Er trat und schlug gegen die Mauern und auf das Dach und drohte das ganze Gebäude in Schutt und Asche zu verwandeln.

Dröhnen, Toben und polterndes Krachen im Rücken, keuchten Frank und Mike weiter. Vereinzelt kreuzten flüchtende entsetzt schreiende Menschen ihre Bahn. Gäste des Merolijo-Hotels, die das Schicksal bisher noch verschont hatte, die aber jetzt von den Veränderten gejagt wurden.

Eine ganze Gruppe Untoter stellte sich Mike Roberts und Frank Connors in den Weg. Mit ausgestreckten Klauenhänden kamen sie auf sie zu. Ihre höllischen Schädel schimmerten im Mondlicht blauschwarz. Mike wollte ausweichen.

»Du brauchst keine Angst haben. Sie können dir nichts tun!« brüllte Frank ihm zu. Schon fühlte er ein paar knochige Hände an seinem Hals.

Seine Faust krachte auf den Schädel des Veränderten. Sofort erstarrten dessen Glieder. Frank Connors hatte Mühe, die Krallen von seinem Hals zu lösen. Er packte den schrecklichen Rest und schleuderte ihn wie eine Sense herum.

Drei, vier Schreckensgestalten hingen wie Kletten an Mike Roberts. Es dauerte ein paar Herzschläge lang, dann hatte er begriffen, daß sie ihm tatsächlich nichts anhaben konnten. Mit der rechten und der linken Hand packte er je einen Angreifer und schleuderte ihn weit weg. Den Rest besorgte Frank.

Der Weg war frei.

Ihre Lungen keuchten und der Schweiß lief ihnen in Strömen den Körper herab. Sie erreichten Mike Roberts Wagen. Durch die Scheiben starrten ihr mit bleichen Gesichtern Jose Costa Calvalcanti und Juanita, das Zimmermädchen entgegen.

»Aufmachen!« brüllte Mike.

»Schnell!«

Ein schreckliches Brüllen hinter ihnen ließ die Luft erzittern. Die Erde dröhnte wie bei einem Erdbeben.

Sie duckten sich, rissen die Köpfe herum und konnten ihr Glück nicht fassen.

Der haarige Gigant schien noch immer kein Interesse an ihnen zu haben. Wie eine entfesselte Naturgewalt zerbrach er das Hotel. Es war, als ob er in den Trümmern etwas suchte.

Sie hatten noch immer eine Chance, und sie nutzten sie…

»Rüberrutschen!« herrschte Mike Costa Cavalcanti an. Er selbst quetschte sich hinter das Steuer, während Frank Connors sich zu Juanita auf die Rückbank klemmte. Der Motor brüllte auf. Das Fahrzeug schoß davon.

Der Amerikaner fuhr wie der Teufel. Der Wagen schleuderte in der Kurve vom Parkplatz und schoß dann wie eine Rakete weiter über die Straße.

Keine Sekunde war zu verlieren. Es galt die Menschheit zu warnen. Die Bürger der Stadt, Männer, Frauen und Kinder, die dort ahnungslos dem Tag entgegenträumten…

***

Aber die Bewohner von El Turbio schliefen längst nicht mehr alle. Viele hatten den Lärm gehört. Sie streckten ihre Köpfe aus den Fenstern und lauschten verstört. Andere standen in Gruppen vor den Häusern und redeten erregt miteinander.

Auf der Plaza vor dem Polizeigebäude war eine größere Menge versammelt. Sie stoben auseinander, als das Auto heranschoß und mitten unter ihnen hielt.

»Ihr müßt die Stadt räumen und euch in Sicherheit bringen!« Frank Connors schrie diese Worte den Leuten zu. Sie verstanden nicht und blickten ihn dumm an. »Verdammt! Macht was ich euch sage!« brüllte er verzweifelt. »Wir alle schweben in größter Gefahr. Warnt auch die anderen. Ihr müßt euch in alle Richtungen zerstreuen.«

Die Bürger von El Turbio verstanden noch immer nicht. Einige schüttelten die Köpfe. Andere tippten sich mit bezeichnenden Gesten gegen die Stirn.

Dann aber kam Kapitän Madrilleno aus seinem Haus. Er trug das Hemd über der Hose. Das Haar stand ihm wirr um den Kopf.

»Was ist los?« rief er scharf. »Zum Teufel! Ich will wissen, was der Krach zu bedeuten hat!« Er wühlte sich durch die Leute heran.

»Sie kommen gerade richtig!« Mike Roberts packte den Capitano am Hemd und zog ihn zu sich heran. »Hören Sie…«

Mit wenigen Worten versuchte Mike ihm klarzumachen, was für schreckliche Gefahren auf sie zukamen.

»Dios, o dios santo!« rief Madrilleno mit hervorquellenden Augen. Die Erregung schüttelte ihn. Aber der Capitano zeigte in diesem Augenblick, daß er doch nicht ganz zu unrecht seine Stellung bekleidete.

»Wenn Sie hier Alarm schlagen wollen, müssen Sie das so machen, Senor.« Er hatte plötzlich eine riesige Pistole in der Hand und schoß damit in die Luft. Der scharfe Knall zerriß die Stille. Ein zweiter und ein dritter folgten. »Das Signal für äußerste Gefahr«, erklärte der Capitano.

Schon nach erstaunlich kurzer Zeit versammelte sich seine Truppe auf der Plaza. Ein halbes Dutzend Polizisten in eilig übergeworfenen Uniformen.

»Wir müssen evakuieren«, erklärte Costa Cavalcanti den Beamten hastig. »Alle Bürger verlassen die Stadt. Es wird nur das Notwendigste mitgenommen.«

Die Polizisten machten sich an die Arbeit. Aber viele Menschen, die auf der Plaza standen, hatten schon erfaßt, um was es ging. Angst und Panik erfaßten sie. Sie liefen schreiend in ihre Häuser. Frauen rissen ihre Kinder aus den Betten. Männer rafften in aller Eile das zusammen, was ihnen mitnehmenswert erschien.

Frank Connors und seine Gefährten stürzten mit Kapitän Madrilleno in das Stadthaus. Jose Costa Cavalcanti griff sich das Telefon um die Regierung in Asuncion zu alarmieren. Militär mußte her. Flugzeuge…

Aber der Fernsprecher funktionierte nicht. Costa Cavalcanti schlug ein paar Mal auf die Gabel.

»Die Leitung ist tot«, sagte er tonlos…

***

Garana war wütend und verwirrt zugleich. Das Wesen, mit dem er telepatische Verbindung gehabt hatte, er fand es nicht mehr. In seinem Zorn zerstörte der höllische Gigant das Hotel Merolijo bis auf die Grundmauern.

Der Boden dröhnte. Es krachte wie bei einem Artillerieangriff. Kalk, Steine und Glasscherben wirbelten durch die Luft. Nur ein Trümmerhaufen blieb vom Hotel übrig.

Garanas Wut aber war noch nicht verraucht. Er zerstampfte die auf dem Parkplatz stehenden Wagen und fetzte mit seinen nagelbewehrten Riesenklauen ein paar hölzerne Leitungsmasten zur Seite.

Ein Feuerwerk von Funken und Blitzen versprühte in der Luft. Wer immer mit diesen Leitungen in Berührung gekommen wäre, hätte es nicht überlebt. Ihn aber schmerzte es nur und verstärkte seine Wut auf die Menschen, die so etwas Peinigendes erfanden.

Das riesenhafte Wesen aus der Dimension des Grauens brüllte seinen Zorn und seinen Schmerz heraus. Garanas riesige rote Augen suchten den Horizont ab, dann setzte er sich in Bewegung.

Ein Impuls lenkte ihn. Mit Ruderbewegungen seiner überdimensionalen Arnie schob der Gigant sich auf El Turbio zu. Die Bäume eines Pinienwäldchens knickten unter seinen Schritten weg, wie trockenes Gras unter den Füßen eines Spaziergängers. Wie ein Rattenschwanz folgte ihm das Heer der Untoten. Die mumifizierten Geschöpfe aus dem Hotel schwankten und krochen Garana nach. Auf Gedeih und Verderb waren sie mit dem verbunden, der ihr Leben gestohlen hatte.

***

Die Männer im Stadthaus von El Turbio berieten fieberhaft, was zu tun sei…

Es wurden Vorschläge gemacht die gut klangen, aber gegen ein gigantisches Höllenwesen ziemlich wirkungslos sein mußten.

»Wir haben Maschinenpistolen«, krächzte Kapitän Madrilleno. »Damit jagen wir dem Biest ein paar Salven in den Kopf.«

»Ebensogut könnten Sie mit einer Spatzenflinte auf einen Panzer schießen«, knurrte Mike Roberts sarkastisch. Er stand am Fenster und schaute pausenlos nach draußen. Noch war auf der Plaza nichts zu sehen als ängstliche durcheinanderrennende Menschen, die eilig zum Aufbruch rüsteten. »Wenn wir Kanonen hätten«, murmelte Mike. »Oder Granatwerfer.«

»Oder vielleicht Flammenwerfer«, stieß der Capitano nach. »Aber wir haben ja nichts dergleichen. Wir werden alle dran glauben müssen.« Er stöhnte ächzend.

»Mann! Reißen Sie sich zusammen!« schimpfte Jose Costa Cavalcanti. Er überlegte kurz. »Wir haben im Flugzeug eine Spezialfeuerwaffe. Vielleicht würde die…«

Der einzige, der bisher noch nichts gesagt hatte, war Frank Connors, der in seinem Körper jene Spannung fühlte die er immer empfand, wenn eine besonders gefährliche Situation auftrat. Jetzt meldete er sich zu Wort.

»Vielleicht!« entfuhr es ihm. »Vielleicht könnte uns diese Feuerwaffe helfen, Senor Cavalcanti. Aber es wird zu spät sein. Wir kommen nicht mehr zum Flugzeug.«

Als ob er diese Worte bestätigen wollte, meldete sich Mike Roberts vom Fenster.

»Ich glaube, es kommt«, sagte er tonlos.

Alle stürzten zum Fenster und blickten hinaus. Sie sahen den fernen Schatten, der riesig und grauenerregend über den Häusern stand, und erkannten, daß es für sie kaum eine Hoffnung mehr gab…

***

Der Boden schwankte unter Garanas Füßen, als die ersten Häuser der Stadt wie Kartenhäuser einstürzten und unter seinen haarigen Pranken zermahlen wurden.

Der infernalische Lärm brechender Dachbalken, das Umkippen von Hauswänden, das Poltern herabfallender Ziegel und detonierender Propangasflaschen trieb die aufgescheuchten, ängstlichen Menschen in eine grenzenlose Panik.

Männer, Frauen und Kinder schrien in wildem Entsetzen und flüchteten kopflos. In einigen der einstürzenden Häuser brach Feuer aus und fand reichlich Nahrung an den Holzbalken und Strohballen in den Ställen.

Die Gruppe am Fenster des Stadthauses, sah das flammende Inferno am Ortsrand.

»Das ist entsetzlich!« stöhnte Jose Cavalcanti. »Die armen Menschen.«

Die schwarzhaarige Juanita faltete die Hände.

»Der Himmel stehe uns bei«, flüsterte sie.

»Verdammt! Man muß doch etwas tun können!« rief Mike Roberts mit gequetschter Stimme. »Irgend etwas muß…«

»Sei mal still!« unterbrach Frank Connors ihn. Seine scharfen Ohren hörten Motorengeräusch. Ein Lärm, der schnell anschwoll.

Ein Flugzeug donnerte im Tiefflug über die Dächer heran. Alle konnten es deutlich erkennend »Das ist doch unser Wasserflugzeug«, rief Frank erstaunt. Er wandte sich um und rannte zur Tür. Wenige Augenblicke später stand er am Rand der Plaza.

Die Maschine flog einen kleinen Bogen am dunklen Nachthimmel und kam dann wieder heran. So tief, daß es aussah, als würde sie mit den Kufen die Dächer berühren. Etwas Weißes löste sich von dem Flugzeug. Ein Fallschirm, an dem ein kleiner Sack hing. Er schwebte heran und landete unmittelbar vor Franks Füßen.

Der aber starrte dem Wasserflugzeug nach. Sein Herz verkrampfte sich, als er sah, daß in einiger Entfernung eine haarige Riesenklaue die kleine Maschine packte und mit schrecklicher Gewalt auf den Boden schleuderte. Die Detonation des Aufschlages ließ die Luft erzittern. Von dem unbekannten Piloten konnte nichts mehr übrig sein…

Ein paar Herzschläge lang stand Frank Connors erschüttert. Männer und Frauen hasteten mit angstverzerrten Gesichtern auf der Plaza vorüber, gefolgt von schreienden verstörten Kindern, die die Gefahr nicht erfaßten, aber von der Nervosität der Erwachsenen angesteckt wurden.

Inzwischen aber war Mike Roberts aus dem Haus gestürzt. Er hatte den Sack vom Fallschirm gelöst und den Inhalt herausgeschüttet, einen länglichen, schwarzen Kasten. Gespannt öffnete er den Deckel.

»Donnerwetter!« stieß Frank Coonors, der ihm über die Schulter blickte, erregt hervor. »Das muß die Waffe sein, von der Cavalcanti gesprochen hatte.«

In dem Kasten lag ein schweres Spezialgewehr über dessen zolldicken Lauf ein Zielfernrohr montiert war. Daneben Geschosse, die wie kleine Granaten aussahen. Es waren Thermitgeschosse.

Das konnte die Rettung sein…

»Das Biest ist zu weit weg. Wir müssen näher heran.« Es war ein Wettrennen mit dem Tod, bei dem es auf Sekunden ankam. »Nehmen wir das Auto.«

Frank Connors rannte zum Wagen, riß die Tür auf und schob sich hinter das Steuer. Mike, der den Kasten mit der Waffe krampfhaft festhielt, warf sich auf den Beifahrersitz. Der Motor röhrte auf.

Sein Dröhnen wurde übertönt von einem lauten brüllenden Fauchen. Mike und Frank rissen die Köpfe hoch. Sie zuckten zusammen…

Das Grauen sprang sie an in Form eines Paares schwarzer, beharrter Riesenbeine, die aus einer Seitenstraße auf die Plaza tretend, auf sie zukamen.

»Verdammt! Wir müssen wieder raus!« brüllte Mike Roberts. Aber dazu war es schon zu spät…

Eine schwarze Riesenhand schoß herab und grapschte nach dem Wagen!

Frank Connors konnte sie gerade noch dadurch retten, daß er Gas gab. Der Jaguar schoß wie eine Rakete los, streifte einen beladenen Eselswagen und geriet ins Schleudern.

Frank verlor die Gewalt über das Fahrzeug. Die Motorhaube krachte gegen einen steinernen Torbogen. Das Heck hob sich kurz vom Boden ab und setzte wieder auf.

»Raus!« brüllte Frank Connors. Die beiden Freunde warfen sich förmlich aus dem Fahrzeug und rannten in den Torbogen hinein. Keine Sekunde zu früh…

Die gigantische Schreckenskreatur packte den Jaguar, hob ihn hoch in die Luft und knallte ihn dann in wütendem Zorn auf das Pflaster der Plaza.

Das Auto zerschellte. Die Scheiben zerklirrten. Kreischend knüllten sich Bleche blätterteigartig zusammen. Eine Tür und eine Stoßstange wirbelten durch die Luft.

Frank Connors und Mike Roberts hatten die Zeit genutzt, die Spezialwaffe schußfertig zu machen.

»Jetzt gilt es!« keuchte Frank. Er hob das Gewehr und zielte auf den Kopf des schrecklichen Giganten.

Garana war gerade dabei die Reste des Jaguars zu einem unansehnlichen Paket zusammenzutreten. Er zuckte wie von einem gewaltigen Stromstoß getroffen zusammen. Sein erstauntes Brüllen und Fauchen ging über in ein schreckliches Röcheln. Er wußte nicht, was mit ihm los war und drehte sich im Kreis.

Da dröhnte auch schon Frank Connors zweiter Schuß. Der Titan erstarrte in der Bewegung…

Das dritte Thermitgeschoß jagte Frank genau in eines von Garanas riesigen roten Augen. Augenblicklich schlugen Flammen aus dem höllischen Schädel. Das Riesenmonster wankte. Hilflos ruderte es mit den Tatzen in der Luft herum. Im nächsten Augenblick stand es gänzlich in Flammen.

Der mächtige Körper schmolz unter der Hitzeeinwirkung. Er schrumpfte. Die Energie, die er in sich vereint hatte, verbrannte in rasender Schnelle.

Von Garana blieb nur ein Häufchen schwärzlicher, übelriechender Schlacke und eine Rauchwolke, die der Wind fortriß…

***

Über dem Sumpfgebiet des Paraguaya ging strahlend hell die Sonne auf. Ihr gleißendes Licht vertrieb die letzten Schatten der Nacht.

Man suchte nach den Veränderten aus dem Hotel Merolijo. Sie lagen verstreut im Gelände. Steif und starr, von ihrem höllischen Leben erlöst…

»Nachdem das Schreckensmonstrum tot ist, gibt es für sie keine Aufgabe mehr«, vermutete Frank Connors. Er und seine Gefährten waren, obwohl total übermüdet und abgekämpft, überall in der Stadt anzutreffen.

Die Schäden in El Turbio waren zum Glück geringer, als man zuerst geglaubt hatte.

Die Stadt und ihre Bewohner waren um Haaresbreite einem schrecklichen Schicksal entgangen.

Frank Connors, Mike Roberts, Costa Cavalcanti und Juanita Fantos besichtigten am Mittag die Stelle, an der das Flugzeug zerschellt war. Es war ein Agavenfeld am Rande des Ortes. Überall lagen Trümmer herum. Auf einem Stein hockte zusammengekauert ein Mann mit einem spitzen Hut und einer bunten Decke über den Schultern.

»Wenn ich nur wüßte, wer die Maschine geflogen hat«, knurrte Frank Connors nachdenklich.

»Das war ich.« Der Mann auf dem Stein hob den Kopf und nahm seinen Hut ab. Er hatte ein ernstes, nicht mehr ganz junges Gesicht, das von langen silberigen Haaren umrahmt wurde.

Ein Lächeln überflog Frank Connors übernächtigte Züge.

»Magister Morloc! Ich habe es mir doch fast gedacht! Sie waren es auch, der mir die Dose gegeben hat, nicht wahr?«

»Natürlich«, nickte der Silberhaarige. »Ich lasse Sie doch nicht im Stich, Frank.«

Sie lachten. Ein Lachen, in das die Umstehenden erleichtert einstimmten…

ENDE
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